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Der dritte Weltkrieg liegt bereits einige Jahre zurück. Die USA sind zu einer Nation zweiter Klasse herabgesunken, während neue Staaten das Schicksal der Menschheit bestimmen.



Dake Lorin, der Kolumnist für Politik, hat seinen Idealismus trotz aller Rückschläge nicht eingebüßt. Am Vorabend eines neuen Krieges nimmt er an Geheimverhandlungen zwischen den feindlichen Machtblöcken teil, die zum Abbau der gefährlichen Spannungen führen sollen.



Und dabei findet Dake Lorin die unglaubliche Antwort auf die Frage, weshalb es auf der Erde nie einen dauernden Frieden geben darf, obwohl die Menschheit ihn sich sehnlichst wünscht. Er lernt die Hölle auf Erden kennen, bevor er in den Kreis der Auserwählten aufgenommen wird, in deren Händen das Schicksal aller Völker der Galaxis liegt ...





Der bekannte amerikanische Kriminalautor John D. MacDonald schrieb hier einen spannungsgeladenen Science Fiction-Roman.


Von John D. MacDonald erschienen in den Heyne-Büchern

die Kriminal-Thriller der »Travis McGee-Serie«



Tod in der Sonne · Band 1186

Tausend blaue Tränen · Band 1192

Gold wirft blutige Schatten · Band 1199

Rote Lady, schwarz auf weiß · Band 1215



Außerdem erschienen vom selben Autor in den Heyne-Büchern

die Kriminalromane



Am Montag kam der Tod · Band 1116

Wie ein Tiger in der Nacht · Band 1134

Das Haus der Dreizehn · Band 1150

Bungalow der bösen Träume · Band 1159

Eine Stunde für den Mörder · Band 116

Einmal Hölle und zurück · Band 1207

Madonna der sieben Sünden · Band 1222

Alptraum in Rosarot · Band 1230
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Kapitel 1





Die Welt, überlegte er sich, gleicht jenem Zirkusakt aus der längst vergangenen Kindheit, als das Zelt über der Manege noch bis zu dem blauen Sommerhimmel aufzuragen schien.

Er erinnerte sich an den Clown auf dem Drahtseil, der sich so unbeholfen bewegte, daß er jeden Augenblick abzustürzen drohte, obwohl er sich doch immer wieder rechtzeitig fing. Der arme Clown hatte solche Angst vor der schwindelnden Höhe und versuchte trotzdem die Menge zu unterhalten, indem er einige Teller aus seiner weiten Jacke holte und irgendwie mit ihnen jonglierte. Wie das weiße Porzellan im Scheinwerferlicht geglänzt hatte!

Man stellte sich bereits vor, wie der unbeholfene Clown abstürzen und hart auf dem Boden aufschlagen würde, konnte aber trotzdem nicht den Blick von ihm wenden. Und dann war plötzlich alle Unsicherheit verflogen. Er streifte seinen alten Anzug ab, enthüllte einen muskulösen Athletenkörper in dem silbernen Trikot und verbeugte sich leicht, als der Beifall aufrauschte. Und die Kinder lachten begeistert, weil sie wußten, daß sie vorher fast geweint hatten.

Jetzt beobachteten alle Menschen den armen Clown auf dem Drahtseil. Er jonglierte Atombomben, Napalm und die unzähligen anderen Waffen, die zur Vernichtung menschlichen Lebens erfunden worden waren. Alle Zuschauer wußten, daß sein Fall das Ende bedeuten würde  für das Zelt und die Kapelle und die Akrobaten und alle anderen. Der Clown stand schon zu lange dort oben; die Nerven der Menschen waren zum Zerreißen gespannt. Sie warteten darauf, daß er den alten Anzug ablegte und sich verbeugte, um den Applaus entgegenzunehmen. Aber das tat er nicht, sondern blieb weiter im Scheinwerferlicht.

Vor vielen Jahren hatte er im Museum für Moderne Kunst einen Stummfilm mit Harold Lloyd gesehen; der Film war damals bereits dreißig Jahre alt gewesen. Der Hauptdarsteller hatte eine schwarze Binde vor den Augen und wanderte ziellos über das Stahlgerüst eines Wolkenkratzers, der sich noch im Bau befand. Damals strebten die Menschen noch der Sonne entgegen, anstatt sich wie jetzt in der Erde zu vergraben.

Der Mann hatte nicht gewußt, daß er sich hoch über der Erde in schwindelnder Höhe befand. Er war mit ausgestreckten Armen ziellos umhergeirrt. Wenn er in den leeren Raum hinaustrat, wurde im richtigen Augenblick ein neuer Träger heraufgezogen, auf dem sein Fuß wieder Halt fand.

Vielleicht traf diese Analogie eher zu, denn der Clown war sich über die Gefahr im klaren, während der Mann in dem Stummfilm nicht wußte, was ihm drohte.

Jetzt stand das Museum für Moderne Kunst schon lange nicht mehr. Die Strahlungsmenge in diesem Gebiet war so gering, daß die Schutzvorrichtungen an den Bussen eher dazu dienten, die Touristen zu beeindrucken.

Damals hatte die Menschheit schon sicher geglaubt, daß der Clown abstürzen, daß der Stahlträger nicht rechtzeitig heraufgezogen würde. Die Großstädte waren in Flammen aufgegangen, bevor die Bevölkerung gewarnt werden konnte. Der Krieg war ein drittes- und letztesmal über Europa hinweggezogen und hatte eine Wüste hinterlassen, in der nur noch einige Millionen Menschen vegetierten.

Aber irgendwie hatte die Welt noch einmal das Gleichgewicht gewonnen  der drohende Sturz war im letzten Augenblick verhindert worden. Als einzige Großmacht hatte Pak-India sich behaupten können, denn dieser Staatenbund aus Pakistan und Indien hatte einen erstaunlichen Aufschwung genommen, als die Geburtenkontrolle rücksichtslos erzwungen wurde. Pak-India hatte Burma, Siam, Ceylon, Malaysia und Südchina annektiert und verfügte seitdem über Bodenschätze, die sonst nur Brasilien zur Verfügung standen, das erst letztes Jahr den Regierungssitz nach Buenos Aires verlegt hatte.

Diese Entwicklung war unerwartet gekommen, überlegte Branson, denn vor dem Krieg hätte niemand daran gedacht. Der Kommunismus als Religion und politische Theorie hatte versagt, als sich herausstellte, daß die Menschen sich auf die Dauer keiner Reglementierung unterwerfen wollten, die alle Lebensbereiche erfaßte.

Die Welt schien das Gleichgewicht verloren zu haben, fing sich aber doch wieder. Pak-India war die stärkste Demokratie geworden, während die Vereinigten Staaten versuchten, sich selbst zu beweisen, daß sie ein vollwertiger Partner waren, obwohl jeder wußte, daß sie eine untergeordnete Rolle spielten. Alle Staaten Europas außer Spanien  soweit man dabei überhaupt noch von Staaten sprechen konnte  waren von Indien abhängig geworden. Australien und Kanada befanden sich in der gleichen Lage.

Aber die Uhren der Weltgeschichte waren rückwärts gedreht worden, so daß der alte Feind wieder der neue war. Ein faschistischer Dreierbund bedrohte die Welt  Brasilien hatte drei Viertel von Südamerika erobert und marschierte und sang unter den silbernen Bannern Garvas, Nordchina sang die gleichen Lieder unter der Führung eines gewissen Stephen Chu und Irania, zu dem außer Ägypten und Arabien auch Nordafrika gehörte, marschierte unter dem Befehl des Anglo-Ägypters George Fahdi.

Die schlimmsten Nachwirkungen des Krieges waren in der Zwischenzeit überwunden. Jetzt wurden überall wieder deutliche Grenzen gezogen. Niemand überschreitet diese Linie. Seht euch meine Armeen, meine Bomberflotten und meine Raketenbasen an. Bleibt gefälligst auf eurer Seite.

Malthus hätte den Krieg wahrscheinlich als sinnlos bezeichnet, denn er hatte zu keiner entscheidenden Reduzierung der Bevölkerung geführt. Branson wußte sogar, daß die Weltbevölkerung sich jeden Tag um achtzigtausend hungrige Münder vermehrte. Fast dreißig Millionen im Jahr. Und gleichzeitig schien der Vierte Weltkrieg immer näher zu rücken, der das Ende der Menschheit bedeuten würde. Aber irgendwie wurde eine Krise nach der anderen überwunden, ohne daß es zu der Explosion gekommen wäre.

Der Clown kämpfte um das Gleichgewicht. Der Filmschauspieler trat ins Leere.

Branson stand von seinem Schreibtisch auf und ging an das Fenster hinüber. Wenn man ein billiges Büro mietete, hatte man ein Fenster, aus dem man hinaussehen konnte. Ein teurer Raum hätte an der gleichen Stelle ein phantasievolles Diorama. Bei dieser unterirdischen Architektur spielten die Psychologen eine große Rolle. Wenn der Mensch schon unter der Erde arbeiten und leben muß, verschafft man ihm wenigstens Illusionen, denn der Mensch ist kein Maulwurf.

Auf dem New Times Square, der zehn Stockwerke tiefer lag, herrschte reger Verkehr. Amerikanische Autos keuchten und ratterten durch die Straßen, während ihre Turbinen stinkende Rauchwolken ausstießen, die auf den schlechten Treibstoff zurückzuführen waren. Hier und dort war ein chromblitzender Taj oder Brahma zu sehen, den sich kein Gehaltsempfänger leisten konnte. Die besten Autos der Welt wurden in Indien gebaut. Tata Automotive konstruierte riesige Straßenkreuzer, während die Autofabriken in Detroit Standardmodelle herausbrachten, die aus Ersatzmaterialien bestanden und vor allem weniger Treibstoff verbrauchten.

Branson wußte, daß in einigen der ausländischen Wagen Touristen aus Pak-India saßen. Er hatte sich nie mit ihrer Arroganz abfinden können, ihrer oft geäußerten Überzeugung, daß in Indien alles besser als in Amerika sei. Viel besser. Aber Indien war ein neuer Gigant, der von Tag zu Tag stärker zu werden schien. Deshalb wurden die Touristen entgegenkommend behandelt, denn Amerika war auf ihre Rupien angewiesen. Und die Botschaften und Konsulate verfügten über großen Einfluß. Aber die Inder waren so arrogant, daß sie glaubten, sich überall verständlich machen zu können, selbst wenn ihr Gesprächspartner weder Hindi noch Tamil sprach, indem sie ihn laut anbrüllten. Auch ihr Präsident Gondohl Lahl schien ähnlich zu denken, wenn es um die Beziehungen zu anderen Staaten ging.

Darwin Branson lächelte vor sich hin, als er daran dachte daß er jetzt vielleicht dazu beitragen konnte, daß der drohende Krieg nicht ausbrach. Robert Enfield, der Präsident der Vereinigten Staaten, hatte ihm einen Geheimauftrag anvertraut. Enfield hatte erkannt, daß die Welt keinen weiteren Krieg überstehen würde. Indien konnte seine Forderungen nicht mit Gewalt durchsetzen, wollte aber auch nicht verhandeln. Der Dreierbund hatte von Anfang an Gespräche mit Indien abgelehnt. Aber die Vereinigten Staaten wurden zu einem ehrlichen Makler, der einen Interessenausgleich herbeiführen wollte.

Während seiner Besuche in Buenos Aires, Alexandrien, Schanghai und Bombay hatte Branson feststellen können, daß überall Kräfte am Werk waren, die Frieden wünschten. Die Menschheit fürchtete im Grunde genommen nichts mehr als einen neuen Krieg  und deshalb war jetzt die Zeit für den Abschluß eines allgemeinen Beistandspaktes gekommen.

Branson warf einen Blick auf seine Uhr. Noch zwanzig Minuten, dann kamen die beiden Männer in sein Büro. Dake Lorin, sein junger Assistent, und der merkwürdige Engländer Smith, dem sein Führer George Fahdi Vollmacht erteilt hatte, den Handel abzuschließen. Sowie alle Angebote eingegangen waren, würde Branson sich mit Präsident Gondohl Lahl in Verbindung setzen. Sehen Sie, welche Konzessionen die anderen machen wollen? Und nur das hier erwarten wir von Ihnen. Als Endergebnis kann die Welt erleichtert aufatmen und in Zukunft besser leben. Branson wußte, daß Gondohl Lahl sich vernünftigen Argumenten nicht verschließen würde, und er war davon überzeugt, daß Smith auf seine Vorschläge eingehen würde.

Noch eine Viertelstunde. Er hörte Schritte im Flur. Waren die beiden früher als erwartet gekommen? Branson öffnete die Tür. Die beiden jungen Leute wirkten harmlos. Sie sahen gut aus und traten selbstsicher auf.

»Offenbar haben Sie sich in der Tür geirrt«, sagte Darwin Branson lächelnd.

»Leider nicht, Sir«, antwortete der junge Mann fast traurig. Es gab immer Fanatiker, die Attentate auf wichtige Männer ausführten. Aber diese beiden jungen Menschen verfügten nicht über den fanatischen Blick, der unverkennbar war.

Darwin Branson dachte noch immer über diese Tatsache nach, als der junge Mann ihn so rasch ermordete, mit so erstaunlicher Geschwindigkeit, daß Branson nicht einmal wahrnahm, daß plötzlich die große endgültige Dunkelheit für ihn begonnen hatte.

Die junge Frau fing die Leiche in beiden Armen auf und trug sie ohne die geringste Anstrengung zu der Couch hinüber. Dann sah sie mit unbewegter Miene zu, wie ihr Begleiter rasch einige Vorbereitungen traf. Die kleine Maschine summte leise. Die junge Frau drehte sich um, ging an die Tür und öffnete sie. Draußen stand Darwin Branson; er war leichenblaß. Branson kam herein und setzte sich an den Schreibtisch. Der Mann lehnte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann nickte er der jungen Frau zu und verließ gemeinsam mit ihr den Raum.

»Dreißig Sekunden«, sagte die junge Frau. Der Mann klopfte an die Tür. Darwin Branson öffnete sie.

»Offenbar haben Sie sich in der Tür geirrt«, sagte Darwin Branson lächelnd.

»Tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich der junge Mann. »Verzeihen Sie die Störung.«

»Schon gut«, antwortete Branson. Die beiden jungen Leute gingen auf die Treppe zu. Im fünften Stock blieben sie stehen und warteten. Sie hörten den Fahrstuhl summen und dann anhalten. Die Tür wurde geöffnet. Zwei Männer gingen auf Bransons Büro zu.

Der Mann nickte der Frau zu. Sie lächelte rasch. Er öffnete ein Fenster, dann traten sie beide auf den schmalen Sims hinaus. Einen Augenblick später standen sie nebeneinander auf dem Dach eines Gebäudes, von wo aus sie das beleuchtete Büro sehen konnten, in dem sich drei Männer unterhielten. Die beiden jungen Leute faßten sich an den Händen, tauchten nochmals am Sockel der zertrümmerten Freiheitsstatue auf und verschwanden dann endgültig.

Darwin Branson saß Smith in seinem Büro gegenüber. Der Mann war ihm sofort unsympathisch gewesen, er traute ihm nicht. Smith wirkte ... zu ölig, zu gerissen. Vielleicht informierte er ihn doch lieber nicht über alle Pläne. Smith machte den Eindruck, als finde er überall einen Ausweg, um alles zu seinen Gunsten zu verdrehen.

Dake Lorin schien sehr von diesem Smith eingenommen zu sein. Branson lächelte überlegen und fast verächtlich. Der junge Mann war so unglaublich ... edel, so naiv und gutgläubig. Lorin war davon überzeugt, daß die Erde sich eines Tages wieder in einen Garten Eden verwandeln würde. Dieser junge Riese mit seinen fast zwei Metern war zwar körperlich recht gut entwickelt, aber seine geistigen Fähigkeiten schienen nicht die gleiche Stufe erreicht zu haben. Nein, Lorin war genau der Typ, der auf diesen öligen Smith hereinfiel.

Branson fragte sich, wozu er eigentlich ein Jahr seines Lebens auf diese Weise vergeudet hatte. Selbst einige Kompromisse würden nichts mehr ändern. Die Welt steuerte auf den nächsten Krieg zu, und Robert Enfield brauchte sich nicht einzubilden, daß die Vereinigten Staaten diese Entwicklung aufhalten konnten. Im Augenblick war es viel wichtiger, sich rechtzeitig auf die Seite des Siegers zu schlagen, solange noch eine Möglichkeit dazu bestand.

Er sah, daß Smith seine Verachtung spürte, und lächelte amüsiert darüber.


Kapitel 2





Smith war von Anfang an skeptisch und mißtrauisch gewesen. Er war ein kleiner rundlicher Mann mit fetten Händen und einem Mondgesicht, in dem aber zwei eiskalte Augen blitzten. Dake Lorin hatte sich große Mühe gegeben, diesen Mann für sich zu gewinnen. Das war sehr schwierig gewesen. Er versuchte sich vorzustellen, daß Smith eine komplizierte Puppe sei. Und wenn man auf den falschen Knopf drückte, hörte man die Standardantworten. Irania ist mächtig. Irania ist furchtlos. Irania ist tapfer. Unser Führer George Fahdi ist groß.

Der Trick bestand darin, diese automatischen pseudopatriotischen Reflexe zu überwinden, um zu dem Mann selbst vorzudringen.

»Ich habe gehört, daß Ihr Führer von Mister Branson beeindruckt gewesen ist«, sagte Lorin zu Smith, der neben ihm saß. Die beiden Männer waren im Auto zu Bransons Büro unterwegs, nachdem sie sich am Flughafen getroffen hatten, wo Smith mit einem falschen Paß eingereist war.

Smith zuckte mit den Schultern. »Er hat mir gesagt, daß er Mister Branson für eine seltene Ausnahme hält. Für einen guten Menschen. Es gibt nicht mehr viele gute Menschen.«

»Ich arbeite seit einem Jahr mit ihm zusammen.«

Smith drehte sich auf dem Sitz um. »Wirklich? Sind Sie von Beruf Regierungsbeamter?«

»Nein, nicht von Beruf. Eigentlich bin ich Journalist. Vor einigen Jahren mußte ich Branson für eine Zeitung interviewen. Seitdem bin ich nicht wieder von ihm losgekommen. Er verfügt über eine sehr starke Anziehungskraft.«

»Wie eindrucksvoll«, murmelte Smith.

Dake überlegte sich, daß er mehr aus sich herausgehen mußte, wenn er diesen Mann für sich gewinnen wollte. »Ich bin mit der Vorstellung aufgewachsen, daß die Welt viel schöner sein könnte, wenn die Menschen etwas verträglicher und rücksichtsvoller wären. Aber dann mußte ich erkennen, daß man die Welt nicht einfach dadurch verändern kann, daß man seine Ideen mit Gewalt durchzusetzen versucht. Deshalb wollte ich sie statt dessen belehren und schrieb in Zeitungen. Aber auch das hat keinen Sinn, denn was die Leute dienstags lesen, haben sie am Mittwoch schon wieder vergessen.

Und dann hatte ich Branson zu interviewen, obwohl ich nachträglich nicht einmal mehr weiß, wer von uns beiden die meisten Fragen gestellt hat. Ich hatte zum erstenmal einen Menschen gefunden, der wie ich davon überzeugt war, daß die Menschheit im Grunde genommen doch gut und anständig ist. Später unterhielt ich mich oft mit ihm darüber.

Als ich dann hörte, daß er pensioniert werden sollte, kam ich mir irgendwie verloren vor. Ich hatte das Gefühl, der einzige vernünftige Mensch der Welt habe vorzeitig aufgegeben. Aber Branson erhielt einen neuen Auftrag und machte mich zu seinem Assistenten, nachdem ich meinen Posten aufgegeben hatte. Und seitdem arbeiten wir gemeinsam.«

»Ist Ihr Traum unterdessen wahr geworden, Mister Lorin?« erkundigte Smith sich.

»Darüber müssen Sie mit Branson sprechen.«

»Meiner Erfahrung nach passen visionäre Ideale nur schlecht zu den Erfordernissen der internationalen Politik, Mister Lorin.«

»Sie werden mir immerhin zustimmen müssen, wenn ich behaupte, daß die gegenwärtigen Spannungen vor allem auf der Angst beruhen, die eine Nation vor der anderen hat. Jede Machtgruppe stellt Ansprüche, die keinerlei Aussicht auf Verwirklichung haben, und ...«

»Wir verlangen, daß Pak-India die Aggression an unserer Südostgrenze aufgibt«, unterbrach Smith ihn.

»Richtig. Aber ich glaube, daß diese Ansprüche gegeneinander aufgerechnet werden können. Auf diese Art und Weise würde endlich wieder Ruhe herrschen  und das Ergebnis wäre wahrscheinlich verblüffend. Die Methode ist auch praktisch durchführbar, Mister Smith.«

»Wir machen keine Konzessionen«, stellte der andere fest.

»Sprechen Sie doch nicht immer nur wie Ihr Führer, Mister Smith. Entschuldigen Sie, daß ich mich so offen ausdrücke. Sprechen Sie lieber wie ein Mann, wie ein lebender, denkender Organismus. Sie sind ehrgeizig, sonst hätten Sie Ihre jetzige Stellung nie erreicht. Was würden Sie dafür geben, zehn Jahre in die Zukunft blicken zu können und dort zu sehen, daß Sie noch immer einen wichtigen Vertrauensposten innehaben und daß Sie noch immer ungefährdet leben?«

»Das kann kein Mensch garantieren.«

»Aber trotzdem haben wir alle den Wunsch danach. Als Einzelmenschen streben wir eine glücklichere Zukunft an, aber als Staaten tun wir alles, um zu verhindern, daß es dazu kommt. Wir scheinen unter dem gleichen Zwang wie Lemminge zu stehen, die zum Meer wandern, um sich dort zu ertränken. Branson ist davon überzeugt, daß die gutwilligen Menschen sich nur zusammenzuschließen brauchen, um die Welt wieder in den Zustand zurückzuversetzen, der vor dem Ersten Weltkrieg geherrscht haben muß.

Auch Ihr Führer ist ein Mann, Mister Smith. Wie Sie und ich. Er ist nicht auf eine Aggression angewiesen, um seine Position zu stärken. Statt dessen muß er dafür sorgen, daß der Lebensstandard der Massen ständig steigt, damit das Volk nicht unruhig wird. Das kann er aber nur erreichen, wenn geeignete Verträge abgeschlossen werden, durch die alle Rohstoffe auf geeignete Weise verteilt und genützt werden.«

»Sie sprechen wie ein Freiheitsapostel aus einem Geschichtsbuch.«

»Vielleicht. Ich kann mich nicht so überzeugend wie Branson ausdrücken.«

»Der Krieg ist aber ein zyklisch auftretendes Phänomen, Mister Lorin.«

»Das ist nur die traditionelle Entschuldigung. Wer kann schon einen Zyklus aufhalten? Er wird auch mit dem Auftreten der Sonnenflecken verglichen. Wer kann die Zustände in der Sonne ändern? Mister Branson bezeichnet das als statistische Rationalisierung.«

»Ihr Mister Branson scheint recht eindrucksvoll zu sein.«

»Das ist er auch. Ganz bestimmt.«

Lorin stellte den Wagen in einer Garage am New Times Square ab und ging neben Smith her auf das Bürogebäude zu. Er war sich völlig darüber im klaren, daß Smith allen Anlaß hatte, wieder einmal den Ausdruck ›dekadente Demokratie‹ zu gebrauchen, wenn er nur nach den Straßen urteilte, durch die sie jetzt gehen mußten. Er machte sich nicht einmal die Mühe, dem Mann aus Irania zu erklären, daß hier nur zwielichtige Existenzen ihr Unwesen trieben, während die Mehrzahl der Amerikaner in Laboratorien, auf Feldern und in Bergwerken daran arbeitete, die verlorenen Reichtümer des Landes durch andere zu ersetzen.

Die menschliche Natur braucht nicht geändert zu werden, behauptete Branson immer wieder. Ihre Grundzüge sind gut. Das Böse wird nur durch Angst, Unsicherheit und Ungewißheit erzeugt. Und hier in diesen Straßen mit ihren Bars, Lasterhöhlen, Bordellen und Rauschgifthöhlen zeigten sich die Auswirkungen der drei Faktoren mit erschreckender Deutlichkeit.

Überall in Amerika hatten sich Sekten gebildet, die den Sittenverfall in den Großstädten durch strenge religiöse Vorschriften zu bekämpfen versuchten. Dazu gehörte auch das Zölibat, denn die Mitglieder mußten sich verpflichten, keine Kinder in die Welt zu setzen. Eine dieser Gruppen stand auf der Straße und sang Choräle, ohne sich um das Gelächter der Passanten zu kümmern. Im Rinnstein lag ein totes Mädchen. Ein hochmütiger Inder stand neben seinem blitzenden Taj und beantwortete die Fragen eines unterwürfigen Polizisten gelangweilt und ungeduldig.

»Hier herein, Mister Smith«, sagte Lorin und war froh, daß er endlich die Straße verlassen konnte.

Sie fuhren in dem quietschenden Fahrstuhl nach oben und gingen den Korridor entlang. Darwin Branson stand rasch von seinem Sessel hinter dem Schreibtisch auf. Lorin spürte, daß seine eigenen Zweifel in diesem Augenblick verschwanden.

Die Besprechung begann. Lorin hörte zunächst kaum zu, weil er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt war. Aber dann schrak er doch auf, als er Branson sagen hörte: »Falls Ihr Führer mit unseren Vorschlägen einverstanden ist, wäre Präsident Enfield ihm dankbar, wenn er uns  äh  in freundlicher Erinnerung behalten würde.«

»Darwin!« rief Lorin erschrocken. »Großer Gott, das heißt doch, daß wir ...«

»Bitte!« wehrte Branson ab. Lorin schwieg widerwillig und überlegte sich, daß Branson seine guten Gründe dafür haben mußte, daß er dieses Gespräch anders als die früheren aufzog.

Smith lächelte. »Nachdem ich mich mit Ihrem jungen Freund unterhalten hatte, Mister Branson, hatte ich schon Angst, hier nur einen weltfremden Heiligen anzutreffen. Ich freue mich, daß Sie die Dinge offenbar vom praktischen Standpunkt aus sehen.«

»Amerika kann es sich nicht leisten, keine Freunde zu haben  und ganz besonders dann nicht, wenn es sich um eine so starke Koalition wie Ihre handelt.«

»Vermute ich also richtig, Mister Branson, wenn ich annehme, daß unsere Konzessionen zwar ins Auge fallen sollen, aber nicht unbedingt sehr wirksam sein müssen?«

Lorin hatte dieses Lächeln noch nie auf Bransons Gesicht gesehen. »Bitte, Mister Smith, Sie müssen immer daran denken, daß wir ehrlich und unvoreingenommen miteinander sprechen wollen. Überlegen Sie nur, wie verärgert Präsident Lahl bestimmt wäre, wenn er glauben müßte, Ihre Konzessionen seien auf eine bestimmte Wirkung berechnet, während er selbst ehrliche Zugeständnisse machen will.«

Smith nickte zustimmend. »Ja, das sehe ich ein. Wir müssen vor allem ehrlich miteinander sprechen. Ich frage mich allerdings, ob Ihre Verhandlungen mit Garva und Chu in einer ähnlich offenen Atmosphäre geführt worden sind. Das ist eine faire Frage, finden Sie nicht auch?«

»Selbstverständlich, Mister Smith. Ich kann allerdings nur sagen, daß auch die anderen hoffen, daß die augenblickliche Entwicklung sich nicht als ... zu gut, um wahr zu sein, erweist.«

»Unter diesen Umständen möchte ich Ihnen ein Gegenangebot unterbreiten«, sagte Smith. »Irania ist bereit, Spanien Gibraltar abzutreten.«

»Unsinn«, warf Lorin aufgebracht ein. »Das bedeutet gar nichts. Sie können ganz Gibraltar von Nordafrika aus jederzeit zerstören, wenn Ihnen danach zumute ist.«

Smith sah zu Branson hinüber und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Unterschätzen Sie das Angebot nicht, Dake«, sagte Branson.

»Aber Sie haben doch selbst immer wieder betont, daß jede Konzession wirklich und ehrlich sein muß, Darwin, damit nicht alles sinnlos bleibt. Wenn die anderen sehen, daß Irania nur eine leere Geste macht, ziehen sie ihre Zusagen zurück  und dann sind wir wieder dort, wo wir vorher waren.«

»Ihr junger Mann scheint sich seinen Kinderglauben bewahrt zu haben, Mister Branson.«

»Das ist eine für junge Menschen typische Eigenschaft, fürchte ich. Ich werde Ihr Angebot weitergeben, Mister Smith.«

»Und dadurch die Arbeit eines ganzen Jahres zerstören«, warf Lorin ein. »Das verstehe ich einfach nicht ...«

Branson stand auf. »Können wir Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein, Mister Smith?«

»Nein, vielen Dank. Ich fliege sofort wieder nach Alexandria zurück. Sie dürfen versichert sein, daß mein Führer Ihre ... wertvolle Unterstützung würdigen wird.«

Smith verbeugte sich vor Branson und nickte Lorin mit einem spöttischen Lächeln zu. Dann ging er wortlos.

Als die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, warf Lorin dem anderen vor: »Sie haben alles zunichte gemacht, Darwin. Jetzt besteht keine Hoffnung mehr!«

Branson lehnte sich in seinen Sessel zurück. Er sah müde, aber zufrieden aus. »Ich glaube, daß das der einzig mögliche Weg war, Dake. Mir ist längst klar geworden, daß wir nicht auf eine Einigung hoffen dürfen.«

»Aber gestern haben Sie noch gesagt ...«

»Seit gestern hat sich einiges ereignet, obwohl ich Ihnen nichts davon mitteilen darf. Wir müssen anders vorgehen und dürfen nicht mehr so vertrauensselig sein, Dake. Dieser Smith wirkt irgendwie ölig, finden Sie nicht auch? Aber er vertritt Irania. Ölfelder, Dake, aber nicht genügend Facharbeiter, über die wir verfügen. Und großen Einfluß in ganz Afrika mit seinen Bodenschätzen. Das sind wertvolle Freunde, Dake, die wir an uns binden müssen.«

»Genau diese Gedankengänge haben wir aber bisher in aller Öffentlichkeit verdammt, Darwin. Und jetzt treten wir dem Verein bei, der am stärksten zu sein scheint. Diese Kehrtwendung finde ich völlig unverständlich!«

»Wenn ein Plan zu versagen droht, verwirklicht man wenigstens den zweiten, der fast genauso gut ist. Das beweist, daß man erwachsen denkt, Dake.«

»Unsinn!« protestierte Lorin. »Das beweist nur, daß man an Selbstmord denkt. Ausgerechnet Sie schwenken plötzlich um und ...«

»Vorsichtig, Dake!«

»Dazu habe ich jetzt keinen Anlaß mehr. Ich habe ein ganzes Jahr für die idealen Vorstellungen geopfert, die Sie angeblich unterstützen wollten. Aber Sie haben mich auf gemeine Weise hereingelegt und mir nie gesagt, daß Sie ein neues Bündnis anstreben.«

»Ein Bündnis dieser Art ist der einzige Ausweg, der Amerika im Augenblick bleibt, junger Freund. Wir müssen uns den Leuten anschließen, die am schnellsten und am härtesten zuschlagen können. Und das haben wir jetzt erreicht, glaube ich.«

»Sie haben es geschafft. Ich will nichts damit zu tun haben, Darwin. Sie haben Ihr Bestes getan, um mich irrezuführen und haben mich für Ihre Zwecke ausgenützt. Aber für mich war das alles mehr als ein bloßer Traum, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten!«

»Erinnern Sie sich noch daran, auf welche Weise die Engländer so lange überlebt haben, obwohl sie alle militärische Stärke eingebüßt hatten? Sie haben ein Gleichgewicht der Kräfte hergestellt und ...«

»Aber schließlich haben sie doch verloren, Darwin, als die Inder sie auf den Fidji-Inseln besiegt haben und als der Aufstand auf den Salomon-Inseln mit einem Blutbad endete. Sie scheinen gar nicht zu verstehen, was ich meine. Schließlich haben wir diesen Vermittlungsversuch nicht für uns allein unternommen. Wir wollten der ganzen Welt helfen, Darwin!«

»Manchmal ist es besser, sich mit dem Spatz in der Hand zufriedenzugeben.«

Dake Lorin spürte, daß seine Muskeln sich unwillkürlich verkrampften, als das Blut ihn in den Kopf schoß. Plötzlich stand er vor Bransons Schreibtisch, hatte den kleinen Mann mit beiden Fäusten an den Aufschlägen seiner Jacke gefaßt und schüttelte ihn heftig.

»Dake!« rief der Mann entsetzt. »Dake!«

Die Wut legte sich langsam wieder. Er ließ Branson in den Sessel fallen. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die Stirn.

»Tut mir leid«, murmelte er.

»Sind Sie verrückt geworden, Lorin?«

»Und Sie sind ein billiger Schuft, Branson. Aber warten Sie nur  ich habe das Gefühl, daß einige Leute erkennen werden, wie Sie die Menschheit betrogen haben. Ich habe die Absicht, Sie öffentlich anzuprangern. Ich werde den Fall in aller Öffentlichkeit darlegen  und dann sitzt die Welt über Sie zu Gericht, Branson.«

»Langsam, junger Mann. Diese Verhandlung berührt die Sicherheit Amerikas. Ich kann Sie als potentiell subversiv klassifizieren lassen und dafür sorgen, daß Sie in ein Arbeitslager eingewiesen werden, bis Sie sich wieder beruhigt haben. Das wissen Sie ebensogut wie ich, Lorin.«

»Damit können Sie mich nicht aufhalten.«

»Sie haben an Geheimverhandlungen teilgenommen. Wenn Sie darüber sprechen oder schreiben, beweisen Sie nur Ihre Illoyalität.«

Lorin lächelte spöttisch. »Und Sie sind der Mann, der diese Gesetze und die Arbeitslager einen Rückfall in barbarische Zeiten und ein Verbrechen an der Menschheit genannt hat. Sie haben sich über Nacht verändert, Darwin. Sie sind nicht mehr der Mann, den ich früher gekannt habe. Ich tue, was ich kann, und Sie können von mir aus zum Teufel gehen.«

»Wenn Sie das wirklich vorhaben, überlegen Sie vielleicht auch, was Sie dazu gebracht hat, Dake. Ich habe den Verdacht, daß Sie nur die Gelegenheit ergreifen wollen, auf billige Weise zum Märtyrer zu werden.«

»Das ist unfair!«

»Sie sind zu aufgeregt, Dake. In gewisser Beziehung habe ich sogar Verständnis dafür. Ihre Enttäuschung ist begreiflich. Aber Sie sind mein Freund. Ich möchte vermeiden, daß Sie sich selbst ins Unglück stürzen.«

Dake starrte ihm lange in die Augen. Er hatte nichts mehr zu sagen. Deshalb drehte er sich jetzt wortlos um und verließ das Büro. Dabei knallte er die Tür hinter sich zu und fand sogar ein gewisses Vergnügen daran, Branson zu erschrecken.


Kapitel 3





Am folgenden Morgen erschien Dake Lorin frühzeitig in dem Redaktionsgebäude der ehrwürdigen Times-Tribune und arbeitete sich langsam über ein halbes Dutzend Zwischenstationen bis zu dem Herausgeber vor. Jetzt saß er endlich in dem letzten Vorzimmer und wartete ungeduldig darauf, endlich vorgelassen zu werden. Hier herrschte nicht die Atmosphäre, an die er von früher her gewöhnt war. Während des Krieges hatten die beiden größten Tageszeitungen sich zusammengeschlossen und waren wegen der allgemeinen Papierknappheit nur noch auf vier halben Blättern erschienen.

Jetzt hatte die Times-Tribune wieder die alte Größe und den früheren Umfang erreicht, wurde jedoch im Fotodruck auf dem bräunlichen Papier hergestellt, das aus Gräsern und Schilf bestand. Aber hier fehlte das dumpfe Geräusch der Pressen und der Geruch nach Druckerschwärze völlig. Statt dessen herrschte eine heilige Stille, die bedrückend wirkte.

»Sie können jetzt hineingehen, Mister Lorin«, sagte die überschlanke Vorzimmerdame.

Dake betrat das Arbeitszimmer des Herausgebers. Das Diorama vor den Fenstern zeigte bewaldete Hügel und dunkelblaue Bergseen. Der Herausgeber war ein kleiner dicklicher Mann mit einem rosigen Babygesicht und einem Grübchen im Kinn.

»Setzen Sie sich doch, Mister Lorin«, sagte er. Er hielt eine Karteikarte zwischen Daumen und Zeigefinger, betrachtete sie jetzt nachdenklich und runzelte dabei die Stirn.

»Ich habe mich noch einmal kurz informieren lassen, Mister Lorin. Wie Sie sehen, hat das Personalbüro mir Ihre Karteikarte geschickt. Selbstverständlich habe ich mich sofort wieder an Sie erinnert, als ich Ihren Namen hörte. Hmm, lassen Sie mich sehen, was auf der Karte steht ...

Kriegsberichterstatter. Einmal verwundet. Verheiratet; Frau während eines Bombenangriffs auf Buffalo umgekommen. Nach dem Krieg als Reporter bei dem Philadelphia Bulletin. Ausgezeichnete Arbeit während der ersten beiden Präsidentschaftswahlen nach dem Kriege, dann Kolumnist für Politik. Kolumne bereits ein Jahr später von zweiundsechzig Zeitungen übernommen. Ziemlicher Einfluß, aber oft als ›Träumer‹ und ›idealistischer Weltverbesserer‹ angegriffen.

Kolumnen in zwei Bänden gesammelt, mäßig erfolgreich. Zweite UNO-Gründung unterstützt, bis der Plan illusorisch wurde, als Indien die Beteiligung daran ablehnte. Vor einem Jahr plötzlich unbezahlten Urlaub genommen. Tätigkeit seit diesem Zeitpunkt nicht bekannt. Arbeitet vermutlich inoffiziell für eine Stelle im Außenministerium.«

»Zweiunddreißig Jahre, einsachtundneunzig, schwarze Haare blaue Augen. Besondere Kennzeichen: sichelförmige Narbe auf dem ... äh ... verlängerten Rücken. Keine sehr dekorative Verwundung, wissen Sie.«

»Was?«

»Lassen wir das lieber. Haben Sie gehört, weshalb ich mit Ihnen sprechen möchte?«

»Mister Lorin, ich fürchte, daß die politischen Theorien, die Sie in der Vergangenheit vertreten haben, sich nicht ganz mit dem vereinbaren lassen, was die Times-Tribune ...«

»Ich will keine Stellung bei Ihnen. Ich habe einen Exklusivbericht, den ich Ihnen überlassen möchte. Ich will ihn schreiben und hoffe, daß Sie ihn so groß wie irgend möglich herausbringen. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie die größte Auflage von allen amerikanischen Zeitungen haben.«

»Einen Exklusivbericht? Unsere Reporter arbeiten sehr sorgfältig, Mister Lorin. Darauf legen wir großen Wert. Ich bezweifle wirklich, daß es eine neue Entwicklung auf ... äh ... Ihrem Gebiet gibt, die wir nicht bereits ...«

Dake unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. Er rückte seinen Stuhl näher an den Schreibtisch heran und senkte gleichzeitig die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Was halten Sie von folgendem Exklusivbericht, Mister Haggins? Darwin Branson ist nicht pensioniert worden. Statt dessen hat Präsident Enfield ihm eine Spezialaufgabe übertragen. Ich habe ein Jahr lang gemeinsam mit ihm gearbeitet.

Branson sollte als ehrlicher Makler auftreten und die augenblicklichen Spannungen dadurch verringern, daß alle Seiten auf einen Tauschhandel eingingen. Die Verhandlungen sollten unter größter Geheimhaltung und vor allem völlig ehrlich geführt werden. Alle Seiten bis auf Irania hatten sich bereit erklärt, wirkliche Konzessionen zu machen. Hätte Branson mit Irania fest und ehrlich verhandelt, wäre der Frieden für mindestens fünf Jahre gesichert gewesen.

Aber ich habe erlebt, wie Branson die ganze Sache zum Platzen gebracht hat, weil er versuchte, dem Mann aus Irania ein Geheimabkommen vorzuschlagen. Irania will jetzt eine symbolische Konzession machen, die völlig wertlos ist. Dann verwässern die übrigen natürlich ebenfalls ihre Zugeständnisse, bis die augenblicklichen Spannungen nicht verringert, sondern im Gegenteil verschärft werden.

Ich bezweifle, daß Ihre fleißigen und sorgfältig arbeitenden Reporter diese Angelegenheit aufgedeckt haben, Mister Haggins. Deshalb möchte ich, daß Sie den Artikel möglichst groß herausbringen, damit die Welt sieht, wie nahe sie bereits einem zeitlich begrenzten Frieden war. Vielleicht hilft das.

Vielleicht ist das der frische Wind, der überall in den Parlamenten wehen müßte, damit die Herren Volksvertreter endlich aufwachen. Ihr Blatt hat großen Einfluß. Ich glaube, daß Sie der Öffentlichkeit einen echten Dienst erweisen würden, wenn Sie den Artikel bringen.«

Haggins schien verwirrt zu sein. Er stand auf und ging zu dem Diorama hinüber, als wolle er aus dem Fenster blicken. Jetzt blieb er stehen und legte die Hände auf dem Rücken übereinander.

»Sie ... äh ... drücken uns da eine sehr heiße Kastanie in die Hand, Mister Lorin.«

»Aber das ist doch eigentlich jede gute Story, finden Sie nicht auch?«

»Wie Sie vermutlich wissen, schrecken wir nie davor zurück, ausführlich über Bestechungsaffären und ähnliche Dinge zu berichten.«

»Richtig«, stimmte Dake trocken zu.

»Andererseits bleibt ein Gesichtspunkt zu berücksichtigen, der in diesem Fall eine ... äh ... besonders wichtige Rolle spielen kann.«

»Welcher?«

»Die Möglichkeit, daß unsere Beweggründe falsch ausgelegt werden, Mister Lorin. Sie haben selbst betont, daß es sich um geheime Verhandlungen mit Vertretern anderer Mächte dreht. In diesem Zusammenhang darf ich Sie an das ›Gesetz über öffentliche Illoyalität‹ erinnern. Uns bliebe kein Rechtsmittel, wir dürften nicht einmal unsere Gründe darlegen, wenn die Kommission entscheidet, daß die Veröffentlichung des Artikels eine illoyale Handlung darstellt, die den Staat schädigt. Und Sie wissen auch, was uns dann als Strafe droht.«

»Meiner Meinung nach ist das Risiko gerechtfertigt.«

Haggins zuckte mit den Schultern. »Aber das Risiko steht doch im Verhältnis zu dem jeweiligen Einsatz, nicht wahr?«

»Das Gesetz ist aus Angst entstanden, Mister Haggins. Gäbe es weniger Angst auf der Welt, würde vielleicht auch dieses Gesetz außer Kraft gesetzt.«

Haggins kam an den Schreibtisch zurück. Dake wußte, daß der andere sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Er wirkte tatsächlich erleichtert, als er sagte: »Ist das nicht ein bißchen zu visionär, Mister Lorin?« Er lächelte gewinnend. »Wir tun unser Bestes, Mister Lorin. Wir hoffen, daß es uns gelingt, die Welt und unsere Umgebung durch unzählige kleinere Anstrengungen zu verbessern. Viele kleine Schritte sind manchmal besser als ein großer, Mister Lorin.

Sie haben uns einen Vorschlag gemacht, der an ein Glücksspiel erinnert. Selbst wenn wir gewinnen, bleibt der Erfolg sehr fraglich. Verlieren wir jedoch, ist der Verlust endgültig und durchaus greifbar. Aber in diesem Fall würden wir die Möglichkeit verlieren, auf unsere Weise Gutes zu tun.«

»Sie haben also nicht genügend Mut, Mister Haggins?«

Haggins wurde rot, stand rasch auf und streckte die Hand aus. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Sir. Vermutlich finden Sie irgendwo einen Verleger, der etwas ... härter ist, um es einmal so auszudrücken.« Er hüstelte. »Selbstverständlich bleibt dieses Gespräch unter uns, nicht wahr? Ich behalte es jedenfalls für mich, weil ich vermeiden möchte, daß jemand an meiner Loyalität zweifelt. Ich bin schon zu alt, um Vergnügen an der Arbeit in einem Bergwerk zu finden.«

Dake betrachtete nachdenklich die ausgestreckte manikürte Hand. Eine Sekunde später zog Haggins sie verlegen zurück und steckte sie rasch in die Hosentasche. Dake nickte kurz und verließ wortlos das Büro. Er fuhr mit dem Aufzug an die Oberfläche hinauf.

Die Angst beherrschte alle Menschen und beeinflußte alle Entscheidungen. Angst in der Regierung, im Geschäftsleben, im privaten Bereich. Jeder lebte so unauffällig wie möglich und hoffte auf das Beste. Nur Verrückte gingen ein Risiko ein. Die Menschen wagten sich nachts nur noch bewaffnet auf die Straßen. Dake hatte das nicht nötig, denn seine imponierende Körpergröße schreckte potentielle Angreifer ab.

Er aß ein Sojabohnen-Steak in einem winzigen Restaurant und setzte dann seine Suche fort. In den Redaktionen des Union Record und des News-Mirror wurde er weniger umständlich, aber ebenso wirksam abgewiesen.

In der Abenddämmerung betrat er ein halb zerfallenes Gebäude in Jersey City und führte dort ein Gespräch mit einem dicken Iren, der eine deutliche Whiskyfahne hatte, die auch seine rote Gesichtsfarbe erklärte.

Der Ire unterbrach ihn schon nach kurzer Zeit. »Lassen Sie doch die Theorien, Lorin. Der ganze Unsinn hält uns nur auf. Sprechen wir lieber klar und deutlich miteinander. Sie wollen Menschen erreichen. Ich verfüge über die nötige Auflage. Darüber sind wir uns bereits einig. Aber wie steht es mit dem Kies, mit dem Moos, mit den Kohlen, mit den guten alten Dollars?«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin Kummer gewöhnt. Schließlich bringt meine Zeitung mehr Pornographie als jedes andere amerikanische Blatt. Die Aufsichtsbehörde versucht immer wieder, mir endgültig die Lizenz zu entziehen. Aber das ist nicht so einfach, weil meine Auflage fast eine halbe Million beträgt.

Ich kann Ihnen gleich sagen, wie die Sache läuft  unter einer kleinen Überschrift ›Anzeige. Nicht die Auffassung des Herausgebers oder der Redaktion.‹ Sie bekommen die zweite Seite, schreiben den Artikel selbst und setzen Ihren Namen darunter. Das kostet Sie dreißigtausend Rupien. Sechzigtausend Dollar, wenn Ihnen das lieber ist.

Sowie Sie das Geld hier abgeliefert haben, können Sie mit der Seite anfangen, was Ihnen Spaß macht. Von mir aus fordern Sie Gondohl Lahl zu einem Boxkampf heraus, wenn Sie wollen. Selbstverständlich landen Sie für einige Zeit in einem Arbeitslager, wenn die Regierung nicht mit Ihrem Artikel einverstanden ist, aber der alte Kelly bleibt weiterhin an seinem Schreibtisch. Sie brauchen sich nur zu überlegen, ob Sie das Angebot annehmen oder nicht.«

»Wieviel muß ich anzahlen?«

»Alles. Ihr Eigentum wird beschlagnahmt, bevor Sie in das Lager eingewiesen werden. Das Risiko dabei ist mir zu hoch.«

»Das ist eine Menge Geld, Kelly.«

»Sie sehen aber wie ein Mann aus, der eine Menge Geld hat.«

»Ich muß erst noch mit ein paar Freunden sprechen. Wenn ich mir die Sache überlegt habe, komme ich morgen noch einmal zu Ihnen.«

»Sie können sich den Weg sparen, wenn die Antwort nein heißt. Ich feilsche nicht; der Preis steht fest. Haben Sie heute abend etwas vor? Oder wollen Sie mit mir ...«

»Nein, danke. Ich komme morgen wieder.«

»Nicht zu früh. Wahrscheinlich habe ich einen Kater.«



Dake fuhr in die Stadt zurück und kaufte ein Flugticket nach Philadelphia auf einer der Zubringerlinien, die von den Calcutta International Jetways unterhalten wurden. CIJ flog im internationalen Verkehr nur mit indischem Personal, aber die Zubringerlinien mit ihren völlig veralteten Flugzeugen hatten amerikanische Piloten und Stewardessen. Früher war die Luftfahrt von US-Fluggesellschaften beherrscht worden, aber seit dem Krieg waren diese Gesellschaften trotz hoher staatlicher Zuschüsse nie wieder aus den roten Zahlen herausgekommen. Als die CIJ damals angeboten hatte, sämtliche Linien und Landerechte zu einem vernünftigen Preis aufzukaufen, waren die Aktionäre der Gesellschaften sofort damit einverstanden gewesen.

Die Bedienung an Bord der Maschinen der CIJ war rasch, unpersönlich und zuverlässig. Auf den sechzig Plätzen saßen nur drei Passagiere. Dake wußte, daß die CIJ auf der Strecke New York  Philadelphia mit hohen Verlusten arbeitete, aber trotzdem verkehrten häufig Maschinen, weil es genügend Inder gab, die in beiden Städten Geld angelegt hatten. Die beiden anderen Passagiere unterhielten sich laut und ungeniert. Dake beherrschte genügend Hindi, um zu wissen, daß die beiden Herren aus Madras über die Filiale der Bank of India in Philadelphia sprachen.

Er konnte sich nie ganz damit abfinden, von den Indern als Mensch zweiter Klasse angesehen zu werden. Die Diskriminierung war subtil, aber trotzdem deutlich. In allen Großstädten bestanden jetzt indische Klubs. Amerikaner waren als Gäste willkommen, konnten jedoch nicht Mitglied werden. Vor einigen Jahren waren plötzlich Saris in Mode gekommen, bis der pak-indische Botschafter Protest eingelegt hatte. Dann verschwanden die Saris ebenso rasch wieder aus den Schaufenstern, und die Modezeitschriften mußten sich etwas anderes einfallen lassen.

Einige Jahre lang war sogar eine Auswanderung nach Indien möglich gewesen  in das neue Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Aber so viele hatten sich darum bemüht, daß Jahresquoten eingerichtet wurden; die Auswanderungsbestimmungen waren strenger geworden und verlangten jetzt unter anderem auch einen Kapitalnachweis von neuen Einwanderern.

Als Indien zur beherrschenden Großmacht wurde, hatte ein Teil der amerikanischen Neger laut gejubelt, weil jetzt endlich eine dunkelhäutige Rasse eine Vorrangstellung in der Welt errungen hatte. Aber dieser Jubel verflog rasch wieder, als die Neger bekümmert feststellen mußten, daß sie ebenfalls als minderwertig angesehen wurden. Die Pak-Inder waren sich völlig darüber im klaren, daß sie einer arischen Rasse angehörten, und hatten keineswegs die Absicht, die Auseinandersetzungen zwischen Negern und Indern zu vergessen, die es überall in Afrika gegeben hatte.

Inder behandelten Amerikaner durchaus höflich und unterhielten sich sogar liebenswürdig mit ihnen, aber trotzdem ließen sie sich immer wieder anmerken, was sie von ihnen hielten. Durch jedes Gespräch lief wie ein roter Faden die Überzeugung, daß Amerika eine dekadente Nation war, daß Amerika seinen früheren Einfluß völlig eingebüßt hatte und daß Amerika vermutlich noch tiefer sinken werde, bis es zu einem Vasallenstaat geworden war.

Wir haben alles besessen, überlegte Dake, aber wir haben es vergeudet. Wir haben unsere Bodenschätze dazu verbraucht, unsere Feinde zu besiegen, aber als der Sieg errungen war, blieb uns nichts mehr übrig. Wie hätte sich das verhindern lassen? Was hätten wir anders machen sollen? Hätten wir damals nach dem Zweiten Weltkrieg nicht aufhören, sondern gleich die Welt für uns erobern sollen? Hätten wir das Schwert aus der Hand legen und unsere Reserven bewahren sollen, ohne uns gegen den Druck von außen zur Wehr zu setzen?

Oder vielleicht waren wir einfach zu dumm. Und auf rätselhafte Weise blind. Wir erkannten und verstanden das Offensichtliche nicht. Vielleicht sind wir alle wie Darwin Branson. Wir können unsere Umgebung selbst für längere Zeit gut beeinflussen, aber im entscheidenden Augenblick versagen wir doch. Wie Branson versagt hatte, als er plötzlich wie mit Blindheit geschlagen zu sein schien.

Dake fragte sich, was Patrice sagen würde. Er hatte vor der Begegnung mit ihr fast ein wenig Angst. Ihre Liebe enthielt einen merkwürdigen Widerspruch. Patrice liebte ihn aufrichtig, brachte jedoch keinerlei Verständnis für seine Überzeugungen auf.

Das Flugzeug schwebte über Philadelphia zur Landung ein. Die Stadt war während des Krieges eigenartigerweise nicht bombardiert worden, obwohl zahlreiche Ministerien dort Unterschlupf gefunden hatten, als Washington in Trümmern lag. Boshafte Zungen behaupteten, der Feind habe damals klar erkannt, daß er Amerika helfe, wenn er die Bürokratie ausrottete. Die Stadt hatte ihr früheres Gesicht bewahrt, denn hier war es nicht notwendig gewesen, nach dem Krieg in die Tiefe zu bauen.

Zehn Minuten später saß Dake in einem klappernden Taxi und war zu Patrices bescheidenem Heim in Upper Darby unterwegs. Ihr Vater war damals neun Tage vor der Verabschiedung des Gesetzes gestorben, das die Erbschaftssteuer auf hundert Prozent heraufsetzte. Sein Vermögen stammte noch aus der Zeit, in der Gunnar Togelson durch Ölbohrungen reich geworden war. Seither hatte jeder Togelson trotz ständig wachsender Belastung durch Steuern und andere Abgaben das Familienvermögen erhöht, so daß Patrice nach Abzug der Erbschaftssteuer etwa fünfeinhalb Millionen Dollar behielt. Dadurch war sie mit Abstand die reichste Frau Amerikas, denn der Staat hatte im Laufe der Zeit alle anderen großen Vermögen durch die hohe Besteuerung an sich gebracht.

Patrice Togelson war groß, blond, blauäugig, aber auch warmherzig und großzügig. Dake wußte jedoch, daß sie ihre geschäftlichen Angelegenheiten eiskalt und ohne Rücksicht auf andere verfolgte; sie hatte die Gerissenheit ihres Vaters geerbt und nützte jede Gelegenheit aus, um sich geschäftliche Vorteile zu verschaffen. Dake hatte sie kennengelernt, nachdem er sie in seiner Kolumne getadelt hatte, weil sie mit indischen Partnern arbeitete, um die Steuervorteile auszunützen, die Inder in Amerika genossen.

Der Artikel war kaum erschienen, als Patrice bereits in Dakes Büro im Redaktionsgebäude des Bulletin auftauchte. Ihre blauen Augen glitzerten, als sie mit der Faust auf den Schreibtisch schlug.

»Diesmal haben Sie in Ihrer dämlichen Kolumne über ein Thema geschrieben, das Sie wirklich nichts angeht, mein Freund«, stellte sie fest.

»Und Sie, meine junge Dame, sind ein lebender Anachronismus. Sie sind ein weiblicher Pirat. Sie sind eine gerissene Verschwörerin.«

»Ihr Artikel hat mich mehr Geld gekostet, als Sie in den nächsten zwanzig Jahren verdienen.«

»Dann muß ich Sie wenigstens zum Mittagessen einladen.«

Von diesem Tag an waren sie Freunde und wurden später ein Liebespaar, ohne diese Freundschaft ganz aufzugeben. Patrice war fast einsachtzig, aber trotzdem durchaus weiblich. Sie lachten beide darüber, daß die Welt für sie zu klein gebaut war. Sie sprachen nicht über ›Liebe‹ miteinander und vermieden jede Erwähnung des Wortes ›Ehe‹. Sie waren einander treu, ohne sich besondere Mühe geben zu müssen. Sie waren in einer Zeit diskret, die jede Art von Diskretion lächerlich machte.

Gemeinsam eigneten sie sich fast einen sechsten Sinn an, der sie vor Gesprächsthemen warnte, die dem anderen mißfallen konnten. Sie wußten, daß sie zwei stolze, unabhängige Menschen waren, die zufällig verschiedene Ideale hatten. Es gab zu viele Gegensätze zwischen ihnen, über die sie sich hätten streiten können. Dake war damit zufrieden, einen Menschen gefunden zu haben, bei dem er von Zeit zu Zeit vergessen konnte, was ihn bedrückte. Und Patrice war glücklich darüber, daß er sie um ihrer selbst willen liebte, ohne auf finanzielle Vorteile aus zu sein.

Der unvermeidliche Krach kam, als er ihr erzählte, daß er sich ohne Bezüge hatte beurlauben lassen. Damals war es zu einem unerfreulichen Auftritt gekommen, denn keiner von ihnen wollte auch nur im geringsten nachgeben, obwohl beide wußten, wie schwer die Trennung für sie sein würde.

Der Taxifahrer warf einen Blick auf das Trinkgeld, murmelte irgend etwas vor sich hin, das ebenso gut ein Fluch sein konnte, und ratterte davon. Dake ging die Auffahrt entlang und wußte, daß dieses kleine hübsche Haus besser als jede Festung verteidigt wurde  indem er die Infrarot-Abschirmung durchbrochen hatte, war er zu einem beweglichen Ziel für die eingebauten Waffen geworden. Er blieb vor der Tür stehen und wartete, bis das hübsche japanische Dienstmädchen sie öffnete. Das Mädchen lächelte und sagte, als sei er erst gestern hier gewesen: »Guten Abend, Mister Lorin.«

»Guten Abend. Ist ...«

»Sie weiß, daß Sie hier sind, Sir. Sie kommt gleich herunter. Ein Whisky, Sir? Ich bringe ihn in die Bibliothek.«

Dake grinste. Die Bibliothek diente zu Geschäftsverhandlungen. Der große Wohnraum war für Freunde reserviert. Er fragte sich, ob Patrice hellseherisch begabt war. Aber vielleicht war die Erklärung doch einfacher. Sie kannte ihn gut und wußte, wie hartnäckig und eigensinnig er sein konnte. Und deshalb mußte sie ahnen, daß er ihr nicht nur einen Privatbesuch abstatten wollte.

Er ließ sich in einen der ledernen Klubsessel fallen. Das Dienstmädchen brachte eine Flasche schottischen Whisky und zwei Gläser auf einem Silbertablett. Sie stellte das Tablett auf den Tisch neben Dake und verließ wortlos den Raum.

Als er Patrice herunterkommen hörte, stand er rasch auf und lächelte ihr entgegen. Ihr Lächeln war freundlicher als erwartet. Sie sah wie immer blendend aus und trug dunkelrote Hosen mit einem dazu passenden Bolero.

»Wo hast du die Sonnenbräune her?« fragte Dake.

»Ich bin erst gestern aus Acapulco zurückgekommen.«

»Ein Vergnügungsausflug?« erkundigte er sich, während er ihr die Hand gab.

Patrice machte ein Gesicht. »Ein guter Kauf. Zwei große Hotels.«

»Mit deinen Freunden aus Indien?«

»Nein, diesmal mit Freunden aus Brasilien.«

»Noch immer fleißig, Patrice?«

»Selbstverständlich. Wovon soll ich denn sonst leben?« Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aufmerksam. »Du bist abgemagert, Liebling, und hast Schatten unter den Augen. Ich möchte wetten, daß deine Rippen hervorstehen.«

»Das kommt davon, wenn man so brav wie ich lebt.«

»Sind wir nicht beide ein bißchen zu böse miteinander?« Sie hielt Daumen und Zeigefinger etwa drei Zentimeter weit auseinander. »Nur soviel Whisky, bitte. Stört es dich, wenn ich mich an den Schreibtisch setze?«

»Nur dann nicht, wenn du dort dein Scheckbuch aufbewahrst.«

Patrice biß sich auf die Unterlippe. »Das kann noch interessant werden, nicht wahr?« Sie ließ sich in dem Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Dake brachte ihr den Whisky und ging dann selbst zu dem Klubsessel zurück.

Sie trank einen Schluck und betrachtete ihn dabei nachdenklich. Dann setzte sie das Glas ab und sagte: »Ich habe das Gefühl, daß wir uns streiten werden, deshalb möchte ich gleich etwas sagen, bevor wir uns gegenseitig die Laune verderben. Immerhin habe ich ein Jahr lang Zeit gehabt, mir genau zu überlegen, was ich sagen wollte. Dake, ich habe dich vermißt, du hast mir schrecklich gefehlt. Ich habe dich zu kaufen versucht und wollte dich für mich allein haben. Das hat nicht geklappt. Ich habe mir einzureden versucht, daß ich dich nicht einmal haben möchte, falls du dich kaufen ließest. Aber das stimmt nicht. Ich wünschte, du ließest dich kaufen. Ich wünschte, du wärst vernünftig genug dazu. Das Leben ist auch ohne dich schön, aber mit dir war es noch schöner. Mir fehlt diese kleine Steigerung sehr. Deshalb möchte ich jede Möglichkeit nützen, dich für immer zu erwerben.«

»Einverstanden, Patrice. Ein offenes Wort ist ein anderes wert. Du hast mir sehr gefehlt. Ich habe mir oft gewünscht, einer von uns beiden könnte ein bißchen nachgeben, ohne sich selbst verleugnen zu müssen. Aber ich weiß, daß das unmöglich ist. Wir waren glücklich und zufrieden, bis wir über Grundsätze zu diskutieren begannen. Dinge wie Egoismus und menschliche Würde.«

»Meine Welt gleicht einem großen Schweinestall, Dake. Das schlaueste, gierigste Schwein bekommt das meiste Futter.«

»Und in meiner Welt gibt es noch Hoffnung.«

»Aber wir leben doch beide in meiner Welt, nicht wahr? Jetzt mußt du mir erzählen, warum du so elend und ... verzweifelt aussiehst, Dake.«

Er erzählte, was sich in dem vergangnen Jahr ereignet hatte. Patrice war eine gute Zuhörerin, denn sie unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Er berichtete auch von seinem Besuch bei Kelly.

»Und dann bist du zu mir gekommen.«

»Um dich um sechzigtausend Dollar zu bitten. Vielleicht kannst du den Betrag als wohltätige Spende absetzen.«

»Ich halte nichts von deinem Plan.«

»Das habe ich nie erwartet. Deshalb bitte ich auch, anstatt überzeugen zu wollen.«

»Aus alter Freundschaft. Ist das nicht die lächerlichste Redewendung der Welt?« Patrice zog eine Schreibtischschublade auf, wählte ein Scheckbuch aus, schrieb den Scheck aus und trennte ihn ab. Dann stützte sie das Kinn in die Hand und hielt den Scheck hoch.

»Ich mache keine Geschenke, Dake. Ich mache nur Geschäfte.«

»Ich habe mir gleich gedacht, daß die Sache nicht so einfach sein würde.«

»Du kannst den Scheck haben. Aber sowie der Artikel erscheint, wirst du glauben, ein Wolkenkratzer sei über dir zusammengebrochen. Dann muß ich mindestens die zweifache Summe aufwenden, um dich vor dem Arbeitslager zu bewahren. Und dann gebe ich dir vier Wochen lang Zeit, auf die Wirkung des Artikels zu warten. Wenn sich nichts ereignet  und ich bin davon überzeugt, daß nichts geschieht , bist du an der Reihe und mußt ein kleines Zugeständnis machen. Dann mußt du die Welt so akzeptieren, wie sie ist. Und mich dazu, Dake.«

»Du kaufst mich also doch?«

»Willst du mir nicht einmal das kleinste bißchen Stolz lassen?«

»Wieviel Stolz läßt du mir?« fragte Dake aufgebracht. »Gut, einverstanden. Ich bin eben zu sehr auf meine Idee versessen. Wenn sie versagt, mache ich einen Versuch mit der anderen Seite.«

»Du erinnerst mich an den kleinen Jungen mit der Trompete, der alle Guten dieser Welt aufwecken will. Wacht auf, ihr Leute, die Kühe sind im Klee, die Schafe im Getreide ...«

»Ich kann dir nicht erklären, warum ich das alles tue. Aber ein Mann versucht eben das zu erreichen, was er für richtig hält.«

»Selbst wenn es sich dabei um eine verrückte Idee handelt? Ein Hirngespinst, das er selbst nicht völlig begreift? Muß er auch dann noch an seiner Vernichtung arbeiten? Oder sollte er nicht lieber den Ausweg benützen, der sich ihm bietet?«

»Branson hat ganz ähnlich argumentiert.«

»Du hast mir selbst gesagt, daß du ihn geradezu als einen Heiligen ansiehst. Aber das hat sich offenbar geändert, seit er dir Vorwürfe gemacht hat. Und jetzt ist er plötzlich ein Ungeheuer. Ich bin sehr damit einverstanden, daß Amerika sein Verhältnis zu Irania verbessern will. In letzter Zeit ist Indien zu dominierend geworden. Auf diese Weise wird das Gleichgewicht wiederhergestellt.«

»Aber die Spannung wird nicht verringert, sondern wir haben mehr als vorher zu befürchten.«

»Vielleicht trifft das auf die Menschheit zu. Aber nicht auf mich  ich lebe allein und sorge selbst für mich. Darauf bin ich sogar stolz.«

»Anarchie?«

»Warum denn nicht? Ist das ein schlechter Zustand, wenn man anderen ohnehin überlegen ist?«

»Wir können nicht miteinander sprechen. Wir haben es nie gekonnt. Wir werden es nie können.«

Patrice lächelte. »Wir haben aber miteinander gesprochen, Dake. Sogar sehr viel.«

Er seufzte. »Ich weiß. Manchmal überlege ich mir auch, daß wir beide uns viel besser verstehen könnten, wenn wir etwas nachgiebiger wären.«

Sie legte den Scheck auf die Schreibtischplatte, wo er ihn erreichen konnte. »Er ist auf die hiesige Filiale der Bank of India ausgestellt. Soll ich ihn morgen früh bestätigen lassen?«

»Danke, das ist überflüssig, ich löse ihn selbst ein. Also kein Geschäft? Kein Gelegenheitskauf?«

Sie sah auf ihre Hände. »Kein Geschäft, Dake. Nur aus alter Freundschaft ...«

Er steckte den Scheck ein. »Vielen Dank, Patrice. Ich hätte allerdings gedacht, daß du sehr viel hartnäckiger sein würdest.«

Sie hob den Kopf. »Das wollte ich eigentlich sein, Dake.«

»Jedenfalls bin ich dir ehrlich dankbar.«

Sie stand rasch auf, kam auf ihn zu und legte ihm den Arm um die Schultern, nachdem sie sich auf die Armlehne seines Sessels gesetzt hatte. »In gewisser Beziehung bin ich wie dein Darwin Branson«, flüsterte sie lächelnd.

Er sah zu ihr auf. »Was soll das heißen?« erkundigte er sich.

Patrice wandte sich halbwegs ab und zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben praktisch veranlagt. Deshalb gebe ich mich notfalls auch mit kleinen Erfolgen zufrieden, wenn die großen unerreichbar sind.«

Dake erhob sich. »Komm«, sagte er, »als alte Freunde brauchen wir uns eigentlich nicht in deinem Arbeitszimmer zu unterhalten. Gehen wir lieber in den Wohnraum hinüber.«


Kapitel 4





Kelly machte noch einmal Daumen und Zeigefinger naß, zwinkerte Dake zu und zählte weiter: »Siebenundzwanzig, achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig. Dreißigtausend schöne Rupien. Die Seite gehört Ihnen. Haben Sie den Artikel mitgebracht?«

»Ich möchte mir von Ihnen ein Zimmer und eine Schreibmaschine leihen, Kelly. Dann kann ich gleich heute mit der Arbeit anfangen und Ihnen den Artikel irgendwann morgen nachmittag geben.«

»Also für die Donnerstagausgabe.«

»Aber bevor der Druck beginnt, möchte ich die Fahnen noch einmal sehen.«

»Im Augenblick sind Sie mein bester Kunde, Lorin. Ihr Wunsch ist mir Befehl.«

»Und ich möchte eine Quittung, Kelly.«

Der große Ire fuhr sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. »Das ist ein interessanter Punkt, mein Junge. Wirklich sehr interessant. Aber wir sind doch beide Männer von Welt, nicht wahr? Was halten Sie von einer Quittung über fünfzehntausend? Das sieht dem Finanzamt gegenüber besser aus.«

»Dreißigtausend.«

»Teilen wir uns den Unterschied. Ich gebe Ihnen ... zweitausend zurück und eine Quittung über zwanzigtausend. Auf diese Weise profitieren wir beide.«

»Von mir aus«, antwortete Dake. »Zeigen Sie mir nur noch, wo ich arbeiten kann.«

»Ich habe gleich gewußt, daß man mit Ihnen vernünftig sprechen kann. Hmm, wo können Sie arbeiten? Bestimmt nicht in Carters Büro. Seine Bilder fördern die Konzentrationsfähigkeit nicht gerade. Kommen Sie, Lorin. Mir ist eben etwas eingefallen.«

Der Raum war winzig klein und ziemlich verstaubt. Aber die Schreibmaschine schien in Ordnung zu sein. Dake probierte sie aus und nickte zufrieden. Kelly verschwand pfeifend. Dake zog sich die Jacke aus, legte seine Zigaretten neben die Maschine und dachte über eine gute Einleitung nach. Er schrieb ein paar Zeilen, überlegte kurz und riß das Blatt wieder aus der Maschine. Nach mehreren Versuchen fand er endlich eine, die ihn zufriedenstellte:

»Wieder einmal hat die Menschheit den Ball und damit eine große Chance verspielt. Es war ein Abseitsfehler. Lange Schatten liegen über dem Spielfeld. Der Tod ist am Ball. Präsident Enfield fängt einen Paß ab. Enfields Steilvorlage kommt zu Darwin Branson. Er hat eine sichere Torchance, aber in diesem Augenblick kommt der Pfiff des Schiedsrichters. ›Abseits!‹ lautet die Entscheidung des himmlischen Unparteiischen. Das lange Spiel nähert sich seinem Ende.

Jetzt warten wir auf eine weitere Entscheidung. Wir warten darauf, ob jetzt bald der Schlußpfiff ertönt, der unsere Niederlage besiegelt. Wir stehen in den langen Schatten des leeren Stadions und warten ab, ob das Spiel zu Ende ist. Vielleicht erfahren wir nur, daß es wegen Anbruch der Dunkelheit vorzeitig abgebrochen werden muß.«

Dake starrte die Zeilen an. Er spürte, daß er den richtigen Ton getroffen hatte. Einmal in jedem Jahrhundert befindet sich der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Und dieser Mann verfügt über die Gabe, die Welt zu entflammen, sie im letzten Augenblick vor der drohenden Katastrophe zurückzureißen. In dem verstaubten Raum klapperte eine Schreibmaschine. Dake arbeitete rasch weiter und wußte instinktiv, daß er die richtigen Worte fand, um die Menschheit aufzurütteln und mit neuer Hoffnung zu erfüllen. Das vergangene Jahr schien seine Fähigkeiten gesteigert zu haben. Er brauchte nicht mehr lange zu überlegen, wie er den nächsten Satz anknüpfen sollte.

Er riß das Blatt aus der Maschine und spannte einen neuen Bogen ein. Er betätigte den Tabulator und ... blieb erschrocken am Rand der staubigen Landstraße stehen. Er sah die Wiesen und Wälder deutlich vor sich, hörte sogar das Vieh brüllen. Und trotzdem erkannte er dahinter noch die Tasten der Schreibmaschine. Er schien in zwei Wirklichkeiten gleichzeitig zu existieren, die einander überlagerten. In der einen saß er vor der Schreibmaschine, in der anderen stand er am Rand der Straße. Er schob den Stuhl zurück und stolperte blindlings zum Fenster hinüber. Die Landschaft wurde undeutlicher und verschwand.

Er blieb einige Minuten lang am Fenster stehen und starrte hinaus. Dann schüttelte er ungeduldig den Kopf und überlegte, wie schlimm es wäre, wenn seine Nerven ihn ausgerechnet jetzt im Stich ließen. Ausgerechnet jetzt, wo er endlich Gelegenheit hatte, die große Chance zu verwirklichen.

Er wollte alles schonungslos aufdecken, alles sagen, was er in dem vergangenen Jahr erfahren hatte. Daten, Namen, Orte und Verhandlungsthemen. Alle Menschen sollten erkennen wie nahe sie dem Himmel auf Erden gewesen waren. Vielleicht ertönte dann der alte Schlachtruf »Schmeißt die Kerle 'raus!«  aber diesmal in jedem Land der Welt. Hoffentlich wurde der Artikel überall verbreitet, in jedem Land durch die engen Maschen der Zensur geschmuggelt. Patrice mit ihrer egoistischen Lebensphilosophie würde nie einsehen, daß ein Mann alles auf eine Karte setzen konnte, wenn die Karte gut war. Und Dake glaubte an seine Karte. Deshalb durfte er sich nicht von einer Fata Morgana abhalten lassen, durfte nicht nachgeben, wenn seine überreizten Nerven ihm einen Streich spielten.

Er ging an die Maschine zurück, las die Einleitung nochmals durch und fand sie gut. Dann hob er die Hände über die Tasten, hielt sie unbeweglich und schloß fest die Augen. Auf jeder Taste war plötzlich Patrices Gesicht erschienen. Er legte die Finger mit geschlossenen Augen darauf und spürte deutlich die weichen kleinen Gesichter. Dann öffnete er die Augen, starrte nur das Papier an und begann zu schreiben. Sekunden später hörte er wieder auf und starrte entsetzt seine Fingerspitzen an. Sie waren mit Blut beschmiert, die kleinen Gesichter waren zerschmettert, und er hatte deutlich leise Schreie gehört. Dake wischte sich die Finger an der Hose ab und stand so rasch auf, daß der Stuhl umfiel.

Er stand mit dem Rücken zu der Maschine und spannte die Schultermuskeln an, bis sie schmerzten. Dann sah er vorsichtig auf seine Fingerspitzen. Das Blut war verschwunden. Also nur eine Halluzination. Er dachte nüchtern darüber nach. Vermutlich wollte sein Körper verhindern, daß er in Gefahr geriet. Eine Revolution des Unterbewußtseins gegen die drohende Vernichtung. Er sah über die Schulter. Die Schreibmaschine wirkte völlig normal.

Er setzte sich wieder und begann zu schreiben. Diesmal überstürzten die Gedanken sich fast. Seine Finger kamen kaum noch nach. Er riß den zweiten Bogen aus der Maschine und las ihn.

»Und so ist es ein Spiel und Spiel und niemals das über der Gegenwart und dem dann und Vergangenen. Zart und matte und die Eigenschaft der Unterseite neben da wo Firmament Wachs die Tod und das der die Leben. Alle Kaufhaus, Leichenhaus, Bankhaus, Wohnhaus, Leihhaus, Schulhaus, Gasthaus ...«

Die ganze Seite war ähnlich. Unsinn. Verrücktheit. Das Geschwätz eines Idioten, der sich an Wörter erinnert, obwohl er ihre Bedeutung vergessen hat.

Dake unternahm einen neuen Versuch und schrieb diesmal bewußt langsam. Vergebens. Er schob die Schreibmaschine beiseite und schrieb mit der Hand weiter. Der Bleistift wurde so heiß, daß er ihn nicht mehr halten konnte. Die Blasen an seinen Fingern verschwanden, als er sie ansah. Das Papier rollte sich zusammen und begann zu brennen. Er schlug die Flammen aus. Einen Augenblick später war es wieder weiß und unversehrt. Dake konnte sich nicht länger beherrschen, sondern verließ den Raum so rasch wie möglich.

Erst auf der Straße beruhigte er sich wieder einigermaßen. Und dann kam er sich plötzlich wie ein völliger Trottel vor. Wahrscheinlich brauchte er nur eine kleine Pause, bevor er weiterschrieb. Er betrat ein Restaurant, setzte sich an die lange Theke und bestellte Kaffee. Die Kellnerin war mürrisch und hatte offensichtlich einen schweren Kater. Das winzige Radio kläffte wie ein Terrier. Er hörte kaum zu.

»Gestern nacht wurde Darwin Branson, der im Ruhestand lebende Diplomat und politische Philosoph, plötzlich in die Nervenklinik Bronx eingeliefert. Sein Zustand ...« Die Kellnerin stellte das Gerät ab, als sie daran vorbeiging.

»Würden Sie es bitte wieder einschalten, Miß?«

»Nein. Paßt Ihnen das vielleicht nicht?«

Die Kellnerin stemmte die Hände in die Hüften und starrte Dake herausfordernd an. Aber er hatte keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Statt dessen bezahlte er den Kaffee, ließ die Tasse unberührt stehen und ging hinaus. An der nächsten Straßenecke mußte er fast eine Viertelstunde warten, bevor er ein Taxi fand, dessen Chauffeur die lange Fahrt unternehmen wollte.

Kurz nach zwölf Uhr kam er in der Klinik an. Die Dame am Empfang hielt ihn zuerst für einen Reporter und wollte ihn nicht einlassen. Dake wies den Sonderausweis vor, den Branson ihm verschafft hatte. Daraufhin wurde er äußerst widerwillig zu dem Arzt begleitet, der für den Fall zuständig war.

Der Arzt war jung, phantasielos und von dem Fall begeistert.

»Lorin, haben Sie gesagt? Sie haben für ihn gearbeitet, wie? Natürlich können Sie ihn sehen. Wir haben ihn den ganzen Morgen über untersucht. Kommen Sie mit.«

Branson lag in einem Einzelzimmer. Neben seinem Bett saß eine Krankenschwester. Sie stand auf, als der Arzt hereinkam. »Atmung zehn, Herr Doktor. Puls vierundvierzig. Temperatur einunddreißigvier.«

»So einen komischen Fall habe ich noch nie erlebt«, stellte der Arzt zufrieden fest. »Die Polizei hat ihn gestern nach Mitternacht eingeliefert. Sie hat ihn auf der Straße aufgelesen und hielt ihn zunächst für betrunken. Wir haben ihn gleich untersucht. Offenbar war er bei vollem Bewußtsein, reagierte aber auf gar nichts. Nicht einmal die Pupillen zogen sich zusammen. Wir haben keinen einzigen Reflex feststellen können.«

Dake starrte das wachsbleiche Gesicht auf dem Kissen an.

Der Arzt wies auf das Diagramm am Fußende des Bettes. »Sehen Sie sich das an«, forderte er Dake auf. »Ich wette schon jetzt mit Ihnen, daß dieser Fall in die Annalen der Medizin eingeht. Puls, Atmung, Temperatur  alle drei Kurven sinken so geradlinig ab, als sei die Kurve mit dem Lineal gezogen. Der Mann hier gleicht einer Maschine, die langsam abläuft.«

»Puls zweiundvierzig, Herr Doktor«, sagte die Krankenschwester und ließ den schlaffen Arm sinken.

»Dabei haben wir es mit allen Mitteln versucht, Mister Lorin. Aber immer ohne Erfolg.«

»Wie lautet Ihre Diagnose?«

»Er reagiert einfach nicht. Zuerst habe ich natürlich an einen Gehirnschlag gedacht. Aber dieser Verdacht trifft nicht zu. Offenbar werden alle Körperfunktionen immer langsamer ... und hören irgendwann ganz auf. Aber wir haben keinen Schlüssel, mit dem wir ihn wieder aufziehen können. Das ist nicht gerade wissenschaftlich ausgedrückt, schätze ich, aber anders läßt sich der Fall nicht beschreiben. Jeder Arzt hier hat ihn bereits untersucht und Vorschläge zur Behandlung gemacht. Aber bisher hat noch nichts gewirkt.«

»Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, wenn ich bei ihm bleibe?«

»Wie steht es mit der Familie? Hat er überhaupt eine? Bisher hat sich noch niemand gemeldet.«

»Branson hat keine nahen Verwandten oder Kinder.«

»Sie können ruhig hierbleiben, wenn Sie unbedingt wollen. Ich lasse Ihnen einen Stuhl bringen. Seinem Aussehen nach brauchen Sie wahrscheinlich nicht mehr lange zu warten.«

»Sie haben noch nie einen ähnlichen Fall gesehen  oder davon gehört?«

Der junge Arzt runzelte die Stirn. »Gesehen habe ich selbst noch keinen, aber von anderen habe ich schon gehört. Eigenartigerweise handelt es sich dabei immer um wichtige Leute, wenn ich es mir recht überlege. Sie werden irgendwie ... müde.«

Der Arzt verließ das Zimmer. Dann kam ein Krankenwärter und brachte den Stuhl. Dake setzte sich an die andere Seite des Bettes  links von Darwin Branson. Er betrachtete die schlaffe Hand auf dem weißen Bettuch. Jetzt wollte er den Streit vergessen und sich an die guten Dinge erinnern  die langen Gespräche mit Branson, die überlegene Intelligenz des anderen und seine Ruhe, die auch auf andere begütigend wirkte. Er dachte an ein Gespräch mit Darwin zurück:

»In meiner leichtgläubigen Jugendzeit, Dake, als ich noch an Statistiken aller Art glaubte, untersuchte ich einmal die Umstände aller bisher getroffenen wichtigen Entscheidungen und stellte sie graphisch dar. Selbstverständlich war die Qualität der Untersuchung nicht gerade eindrucksvoll, obwohl ich schließlich ein Diagramm in der Hand hielt, das mich einigermaßen beunruhigte. Wichtige Männer, Männer in höchsten Positionen treffen weise Entscheidungen, die der ganzen Welt zugute kommen. Aber dann läßt plötzlich ihre Urteilskraft nach  und die Welt leidet darunter. Sie handeln überstürzt und unbedacht, als seien sie Lemminge, die ihr Selbstmördertrieb erfaßt hat.

Das war damals eine schreckliche Erkenntnis für mich, Dake. Ich hatte festgestellt, daß Entscheidungen einem bestimmten Zyklus unterlagen. Sozusagen Sonnenflecken in den Gehirnen der Verantwortlichen. Irgendein Virus in der Luft. Oder vielleicht sogar Gott, der seinen Kindern die Hölle auf Erden bereiten wollte.«

»Haben Sie später eine andere Antwort gefunden?«

»Nur in mir selbst, wo vielleicht jeder Mensch seine Antworten suchen muß. Damals habe ich mich auf eine bestimmte Linie festgelegt, die ich seitdem nie wieder verlassen habe, selbst wenn ich in Gefahr war, meiner eigenen Philosophie untreu werden zu müssen, weil die Ereignisse es zu erfordern schienen. Mit dieser Methode bin ich immer sehr zufrieden gewesen, denn sie hat mich weitgehend vor dem vorher erwähnten Zyklus bewahrt.«

Und trotzdem, überlegte Dake, hast du gestern deine innersten Überzeugungen verraten. Du hast die Arbeit eines ganzen Jahres zunichte gemacht. Der Zeitpunkt war falsch gewählt. Du hättest schon vorgestern krank werden sollen, Darwin.

Keine langen Gespräche mehr mit dem Mann, der sein ganzes Leben lang ununterbrochen für das Wohl der Menschheit gearbeitet hatte.

»Dake, manchmal kommt es mir fast so vor, als versorgten wir uns selbst mit Träumen, die nur Schaden anrichten können. Am schlimmsten ist der Traum von der Eroberung des Alls, der folgendermaßen lautet: Wir haben unsere Welt in ein solches Chaos gestürzt, daß es gar keinen Sinn mehr hat, nach einem Ausweg zu suchen. Statt dessen sparen wir unsere Kräfte lieber für den nächsten grünen Planeten auf. Morgen der Mond, nächste Woche die Planeten, nächstes Jahr die Galaxis. Wir breiten uns durch das All aus, und unsere kühnen Pioniere mit ihren tapferen Frauen schaffen uns irgendwo am Himmel ein grünes Märchenland.

Dieser Traum besänftigt das schlechte Gewissen der Menschen, die sich nicht genügend Mühe geben, Dake. Und dadurch kostet er wertvolle Kraft. Wir leben aber auf diesem Planeten und müssen mit dem auskommen, was wir daraus machen. Ich wünschte nur, ich könnte alle Menschen davon überzeugen. Und wenn wir es dann vielleicht in einigen hundert Jahren doch schaffen, sind wir andere Menschen geworden  dann können wir stolz in unseren blitzenden Schiffen zu anderen Sternen fliegen, weil wir bewiesen haben, daß wir unsere eigenen Probleme lösen können, anstatt vor ihnen zu fliehen.«

Dake dachte darüber nach, wie unwahrscheinlich es war, daß Darwin Branson sich am letzten Tag seines Lebens in einen Opportunisten verwandelt haben sollte, der er früher nie gewesen war.

Sein Blick fiel zufällig auf die linke Hand des Sterbenden. Dann holte er tief Luft und beugte sich nach vorn. Er erinnerte sich daran, daß Branson sich vorgestern an der Aufzugtür einen Teil des Fingernagels des Mittelfingers der linken Hand abgerissen hatte, bevor Dake ihn verließ, um Smith abzuholen. Branson hatte den Nagel sehr kurz abschneiden müssen. Das war vorgestern gewesen. Aber jetzt war der Nagel wieder so lang wie alle anderen. Er konnte unmöglich so rasch gewachsen sein. Dake wußte, daß er sich den Vorfall nicht nur einbildete. Es war die linke Hand gewesen. Er griff danach.

»Bitte den Patienten nicht berühren«, sagte die Krankenschwester sofort.

Dake ließ die Hand wieder los, stand auf und beugte sich über Branson. Er betrachtete das wachsbleiche Gesicht aufmerksam.

»Was ist los?« wollte die Schwester wissen.

Dake zuckte mit den Schultern. Er wußte, was geschehen würde, wenn er ihr zu erklären versuchte, daß dieser Mann nicht Darwin Branson war. Er würde im Nebenzimmer landen und eine Beruhigungsspritze erhalten. Deshalb setzte er sich langsam wieder und hoffte, daß sie nicht aus seinem Gesichtsausdruck erriet, was in ihm vorging.

»Dake, ein weiser Mann hat einmal gesagt, daß die einzig mögliche Lösung übrigbleiben muß, wenn man alles ausschließt, was unwahrscheinlich ist. Bleibt aber gar nichts übrig, hat man sich nur in der Klassifizierung geirrt. In diesem Fall hat man eine Möglichkeit übersehen, weil man sie als unwahrscheinlich bezeichnet hat. Das erinnert mich an den Mann mit dem Feuerzeug, der von den Eingeborenen gefangengenommen wurde. Der Medizinmann behauptete, es sei unmöglich, daß dieser silberne Behälter Feuer enthalte. Er behauptete, es sei ausgeschlossen, daß sich in ihm ein kleiner Mann befinde, der zwei Stöcke aneinanderreibt. Er ist weiterhin davon überzeugt, daß man nur mit diesen beiden Methoden Feuer machen kann. Folglich sinkt er in die Knie und betet den Weißen Gott an, weil das Unmögliche vor seinen Augen wahr geworden zu sein scheint. Dabei hat er nur eine Möglichkeit falsch klassifiziert.«

»Aber wie steht es mit der Möglichkeit, daß unwahrscheinliche Ereignisse als wahrscheinlich klassifiziert werden, Darwin?«

»Seit Jahrhunderten wird die Quadratur des Kreises versucht, weil es sich dabei um eine Unmöglichkeit handelt, die möglich aussieht. Im Gegensatz dazu hat bisher noch kein Mensch ernsthaft die Teleportation versucht. Woher wollen wir wissen, daß es sich dabei nicht um eine Möglichkeit handelt, die zufällig unmöglich erscheint, obwohl sie vielleicht einen entschlossenen Versuch wert wäre?«

»Puls achtunddreißig«, sagte die Schwester leise.

Dake starrte das wachsbleiche Gesicht an. Wenn ich den Fall nur so nüchtern analysieren könnte, wie Sie es getan hätten, Darwin, sagte er zu sich selbst.

Er hatte Bransons Sinneswandel als ›möglich‹ klassifiziert. Aber bei näherer Überlegung mußte er dieses Urteil revidieren und zugeben, daß der plötzliche Umschwung ›unmöglich‹ war. Branson hatte sich von ihm verabschiedet, als er fortfuhr, um Smith abzuholen. Folglich war der Mann, zu dem er mit Smith zurückgekommen war, nicht Branson. Und wenn das Krankenblatt den körperlichen Verfall richtig wiedergab, war er nicht einmal ein Mensch, sondern eine Puppe  ein mechanisches Spielzeug. Eine aufgezogene Marionette, die im richtigen Augenblick in Bewegung gesetzt worden war, um zu verhindern, daß das gegenwärtige Chaos auf Erden dem ersehnten Frieden weichen mußte.

Der nächste Schritt: Gab es eine Weltmacht, die imstande war, diese Menschenpuppe herzustellen?

Nein. Begründung: Bestünde diese Möglichkeit, wäre sie bereits anderswo mit größeren Gewinnaussichten angewandt worden; handelt es sich jedoch um den ersten Versuch, war es höchst unwahrscheinlich, daß Branson zu diesem Zweck ausgewählt worden war.

Wenn die menschlichen Fähigkeiten nicht ausreichen, um eine komplizierte Marionette dieser Art herzustellen, kann sie nicht von der Erde, sondern muß von einem anderen Planeten stammen.

Trifft diese Annahme jedoch zu, muß man gleichzeitig annehmen, daß es einen stichhaltigen Grund dafür gibt, die Unordnung auf der Welt aufrechtzuerhalten. Dake sah ein, daß seine Logik an dieser Stelle falsch war. Er versuchte den außerirdischen Lebewesen menschliche Motive unterzuschieben.

Gut, dann muß es einen anderen Grund geben. Nehmen wir also an, daß die Beeinflussung nicht durch ein riesiges Raumschiff erfolgt, das irgendwo im Hinterhof landet. Nehmen wir statt dessen an, daß es sich um eine fast unmerkliche Lenkung von außen handelt. So unauffällig, daß sie noch niemand aufgefallen ist. Wie steht es mit ihrer Dauer? Erst seit kurzem  oder schon immer?

Auf diese Frage fand er sofort eine Antwort, die allerdings so intuitiv gekommen war, daß er sie nicht logisch begründen konnte. Trotzdem mußte sie wahr sein, denn sie beantwortete gleichzeitig die Frage, weshalb der Mensch, der doch im Grunde genommen ein friedliebendes Wesen war, nie ruhig und zufrieden auf seiner Welt gelebt hatte.

Darwin Branson hatte sich stets gegen Theorien verwahrt, in denen behauptet wurde, der Mensch sei von Grund auf schlecht und verdorben. Er hatte auch nie zu den Menschen gehört, die daran glaubten, daß die Menschheit ein vorbestimmtes Schicksal zu ertragen habe.

Dake glaubte die leise Stimme zu hören. »Das Böse steckt nicht etwa in dem Menschen, ist ihm nicht etwa angeboren. Nein, das Böse ist nur die Reaktion der Menschen auf äußere Einflüsse  Hunger, Krankheit, Schmerzen, Angst, Neid, Haß. Vielleicht reagiert er nur aus Unsicherheit so. Sie brauchen nur zu überlegen, welche Begriffe für gut oder schön stehen  Singvögel, Blumen, Mutterschaft. Allen Menschen aller Länder waren diese Begriffe als Symbole für das Gute zu allen Zeiten geläufig. Wir scheinen uns verirrt zu haben. Aber ich kann trotzdem nicht glauben, daß wir Gott, Buddha, Mohammed und Wischnu endgültig den Rücken gekehrt haben. Sie alle sind uns nur auf eigenartige Weise entfremdet worden.«

Die Antwort auf das größte Rätsel dieser Welt  sie lag hier in diesem Bett. Wenn sich das nur beweisen ließe. Dann konnte man zum Himmel hinaufrufen: »Wir sind in die Irre geführt worden! Wir sind ständig gegeneinander aufgehetzt worden! Die Menschheit gleicht einer Bakterienkultur, in die irgend jemand immer wieder Salzsäure schüttet  nicht genug, um uns zu sterilisieren, aber genug, um uns Schmerzen zu bereiten.«

Aber wie konnte dieser Beweis erbracht werden? Autopsie? Dake starrte die Haut, die Fingernägel und die Bartstoppeln an. Zu schlau, zu gerissen. Man konnte den Körper sezieren und würde doch nie eine Seele finden. Andrerseits war noch nie eine gefunden worden, so daß ihr Fehlen nicht bemerkt werden konnte.

Dake begann allmählich zu ahnen, daß sein Wissen äußerst gefährlich war. Die geheimnisvolle Macht, die Darwin Branson durch ein kompliziertes mechanisches Spielzeug ersetzt hatte, würde rasch und entschlossen gegen einen Menschen vorgehen, der Verdacht geschöpft und darüber mit anderen gesprochen hatte.

Wo steckte übrigens der echte Darwin Branson?

»Puls zweiunddreißig«, sagte die Krankenschwester.

Der junge Arzt kam wieder herein, warf einen kurzen Blick auf das Krankenblatt und sprach leise mit der Schwester. Er schob ein Augenlid zurück und richtete einen scharf gebündelten Lichtstrahl auf die Pupille. Eine zweite Krankenschwester kam mit einem Tablett herein. Der Arzt öffnete Bransons Schlafanzugjacke und betupfte eine Stelle über seinem Herzen mit einem Wattebausch, den er in Alkohol getaucht hatte. Dann nahm er die Injektionsspritze aus der Hand der Schwester entgegen, stieß die Nadel tief hinein und drückte den Kolben nach unten. Er griff nach dem schlaffen Arm und zählte den Puls.

»Nicht ein einziger Schlag mehr«, stellte er laut fest. Er zuckte mit den Schultern.

Dake hörte kaum zu. Er hockte auf seinem Stuhl und dachte über sein eigenes Dilemma nach. Hatte er vielleicht doch eine Alternative übersehen? Seine Reaktionen in dem Büro, das Kelly ihm zur Verfügung gestellt hatte, waren völlig irrational gewesen. Die ersten Anzeichen eines bevorstehenden Nervenzusammenbruchs. Und diese neuen Überlegungen konnten weitere Auswirkungen der gleichen Krankheit sein. Kein eingerissener Fingernagel. Keine Täuschung durch eine Puppe. Keine außerirdischen Lebewesen.

Bevor er daran denken konnte, der Welt etwas beweisen zu wollen, mußte er selbst völlig überzeugt sein. Entweder waren die Ereignisse in dem Büro weitere Anzeichen für eine Beeinflussung von außen, wie es schon Bransons Ersatz durch eine Puppe gewesen war, oder beide Faktoren waren die Vorläufer eines bevorstehenden Zusammenbruchs aus Überarbeitung und nervöser Erschöpfung.

Dake fuhr sich mit der Hand über den Nacken. Dort spürte er seit etwa einer Woche eine eigenartige Spannung. Er hatte fast das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Gelegentlich verschwand es, kam aber oft wieder. Er glaubte manchmal, von einem riesigen Auge angestarrt zu werden. Oder von einem großen Objektiv  und er selbst war der Käfer auf dem Objektträger.

Um fünfzehn Uhr vier war es soweit. Darwin Branson starb entweder, oder das mechanische Spielzeug hörte zu funktionieren auf, weil es seinen Zweck erfüllt hatte. Dake verließ die Klinik. In der Eingangshalle wurde er von Reportern bestürmt. Er starrte sie nur wütend an und drängte sich durch die Menge. Die Reporter schimpften hinter ihm her. Er hatte keine Lust mehr, wieder zu Kelly zu fahren. Der Artikel, den er hatte schreiben wollen, war längst nicht mehr wichtig. Entweder konnte er später einen viel größeren Artikel schreiben  oder überhaupt keinen. Dake dachte daran, daß er die achtundzwanzigtausend von Kelly zurückverlangen mußte, und überlegte sich dann, daß er morgen noch genügend Zeit dazu hatte. Er wanderte ziellos durch die Straßen und stieg schließlich in einen Bus, der nach Manhattan fuhr. Ein braunhaariges Mädchen mit eigenartig hellgrauen Augen setzte sich neben ihn.


Kapitel 5





Die junge Frau mit den braunen Haaren und den hellgrauen Augen hatte Dake Lorin beobachtet, als er in den Bus stieg. Sie stand an der Straßenecke, wo der Bus halten würde, nachdem er an drei weiteren Haltestellen Fahrgäste aufgenommen hatte. Jetzt zog sie eine Zigarette aus der Tasche ihrer Bluse, zündete sie mit einem billigen Feuerzeug an und stieß den Rauch durch die Nase aus. Sie wirkte in ihrer ganzen Aufmachung wie ein Flittchen. Aber das war die beste Tarnung, die Miguel Larner für sie hatte ausfindig machen können.

Und er hatte wieder einmal die bewährte Methode angewandt, die daraus bestand, daß er die Betreffenden hypnotisierte, während sie alle vier Abschirmungen zurückgezogen hatten. Du bist Karen Voss. Du bist vierundzwanzig.

Miguel hatte die nötigen Informationen aus dem Gehirn der wirklichen Karen Voss bezogen, als sie im Sterben lag. Miguel war eben pedantisch genau und sehr, sehr gründlich. Vor einem Jahr hatte er einen Job als Krankenpfleger in einem der großen Krankenhäuser angenommen und hatte die nötigen Geräte eingeschmuggelt, um die Lebensläufe von Sterbenden aufzuzeichnen. Das war besser als jede erfundene Story, sagte er immer wieder. Und das stimmt auch, denn auf diese Weise brauchte man nicht mehr zu lernen, wie man sich in der neuen Rolle zu benehmen hatte, sondern lebte vom ersten Augenblick an entsprechend. Auf diese Weise hatte Miguel auch jederzeit genügend Lebensläufe zur Verfügung, die bei Bedarf angewandt werden konnten. Miguel arbeitete so gut, daß er mit sehr wenig Personal auskam. Aber diese wenigen Leute mußten um so mehr schuften, überlegte sie aufgebracht.

Sie warf einem Passanten einen kalten Blick zu und rümpfte die Nase, als sie die Alkoholfahne roch, die er hinter sich herzog. Dann beobachtete sie wieder aufmerksam die Straße und fand nur drei Wahrscheinliche. Vermutlich war auf diesen Fall nur ein Agent der Klasse II angesetzt worden. Und wenn die Ärzte in der Klinik auf einer Autopsie bestanden, würde er alle Hände voll zu tun haben, um ihnen etwas vorzutäuschen. Lorin befand sich vorläufig in Sicherheit, bis die anderen seine Spur wieder aufnehmen konnten.

Karen Voss machte alle vier Abschirmungen dicht und sondierte rasch die Wahrscheinlichen. Zuerst die alte Dame, die immer wieder vor Schaufenstern stehenblieb. Die Sonde drang tief ein, ohne auf die Abschirmung eines Agenten zu treffen. Die alte Dame zuckte zusammen und rieb sich die Schläfen. Auch der Taxifahrer, der an dem Motor seines Wagens herumbastelte, griff sich plötzlich an den Kopf. Wieder nichts. Sie machte einen Versuch bei dem Mann, der an einem Zeitungskiosk die Illustrierten durchblätterte. Endlich etwas mehr Widerstand, aber auch hier keine Abschirmung. Der Mann nahm seine Brille ab, hielt sie gegen das Licht und setzte sie wieder auf.

Der nächste Schritt war Karen Voss unangenehm, denn jetzt kam der Augenblick, in dem sie alle vier Abschirmungen zurückziehen mußte, um völlig aufnahmebereit zu sein. Und dann konnte es passieren, daß die anderen die Gelegenheit ausnützten, um einen in diesem Augenblick in einen Epileptiker zu verwandeln, der sich mit Schaum vor dem Mund auf der Straße wälzte. Eins ... zwei ... drei ... vier. Alle zurückgezogen. Sie suchte langsam die einzelnen Bereiche ab und begann im mittleren zu empfangen. Eine Klasse II, wie sie es erwartet hatte. Aber noch weit entfernt  fast dreihundert Meter. Und nur einer. Sie konzentrierte sich auf ihn, aber so vorsichtig, daß er nichts davon merkte. Er hatte ohnehin alle Hände voll zu tun. Aus dem Rhythmus erkannte sie, daß er Illusionen für drei oder sogar vier Erdlinge produzierte. Falls noch andere dazukamen, würde er vermutlich um Hilfe rufen  und diese Hilfe konnte ein Klasse III sein. Karen überlegte sich, daß eine kleine Ortsveränderung nicht schaden konnte.

Vierdreizweieins. Klack. Alles wieder in bester Ordnung. Jetzt der Bus. Drei Blocks weit entfernt. Vier. Sie trat ihre Zigarette mit dem Absatz aus und schlenderte an die nächste Straßenecke. Das Gerät B steckte hinter ihrem breiten Gürtel, weil es sich dort leicht und rasch bedienen ließ. Karen Voss brauchte nur einen Finger oder den Daumen hinter den Gürtel zu stecken und die drei winzigen Knöpfe zu bedienen. Das Gerät basierte auf einer Erfindung, die vor Jahrtausenden auf Senaria gemacht worden war. Aber selbst die Senarier wußten nicht, wie es eigentlich funktionierte  sie wußten nicht einmal, wie der gigantische Elektronenrechner arbeitete, der ihren Planeten seit Jahrhunderten umkreiste.

Sie erinnerte sich an das Handbuch, das jeder Teilnehmer an dem Training T erhalten hatte. »Das Gerät B bewirkt eine Verstärkung und Konzentrierung der Gedankenimpulse. Voraussetzung für seine richtige Anwendung ist in jedem Fall ein gutes Visualisierungsvermögen. Der erste Knopf  in der Darstellung mit (1) bezeichnet  reduziert das Körpergewicht auf einen Minuswert. Der zweite Knopf (2) wird auf die gewünschte Entfernung eingestellt. Zuerst den zweiten Knopf betätigen. Visualisieren. Den ersten Knopf eine halbe Umdrehung nach links. Dann den dritten (3) einrasten lassen. Ist die Visualisierung stark genug gewesen, bewirkt der dritte Knopf, daß der Körper sich an dem betreffenden Punkt wieder materialisiert. Bei genügender Übung dauert der ganze Vorgang nicht länger als zwei Sekunden. Die Reichweite des Geräts B beträgt etwa zehntausend Meter; größere Geräte verfügen dementsprechend über fast unbegrenzte Reichweiten.«

Aber selbstverständlich durfte man nicht einfach verschwinden und irgendwo wieder auftauchen. Die Menschen waren zu leicht erregbar. Miguel machte einem Vorwürfe, wenn man nicht sehr vorsichtig war. Nur dann springen, wenn ihr nicht beobachtet werdet. Nach der Ankunft dauert es zwei Sekunden, bis ihr sichtbar werdet. Seht euch um, ob ihr beobachtet worden seid. Ist das der Fall, müßt ihr zum Ausgangspunkt zurück und einen neuen Versuch unternehmen.

Karen Voss beachtete diese Vorschriften genau und stand einen Augenblick später an einer weit entfernten Bushaltestelle. Sie sah sich rasch um. Nur ein Mann in ihrer Nähe. Vorsichtigerweise blieb sie hinter ihm stehen, bis sie ihr altes Körpergewicht zurück hatte. Dann starrte sie den Mann abschätzend von oben bis unten an. Miguel wäre wahrscheinlich mit dieser lebensnahen Vorstellung nicht sehr begeistert gewesen. Der Mann schüttelte den Kopf; wahrscheinlich wunderte er sich darüber, daß sie ihm nicht schon vorher aufgefallen war.

Der Bus hielt mit quietschenden Bremsen. Karen kletterte hinein, warf die Münzen in den Behälter und ging nach hinten, wo Lorin allein saß. Sie setzte sich neben ihn. Armer verwirrter Erdling. Ein guter Kopf mit klaren Gesichtszügen. Sie sondierte rasch und leicht, stieß aber nicht auf eine Abschirmung.

Illusionen für den schwarzhaarigen Riesen neben ihr. Sie mußte Illusionen erzeugen, wenn sie ihn zu Miguel zurückbringen wollte, ohne unterwegs aufgehalten zu werden. Wirklich schade, daß jede direkte Kontrolle so leicht festzustellen war. Selbst ein Klasse I nahm sie bereits aus einigen Kilometern Entfernung wahr.

Das Dumme an Illusionen war allerdings, daß viele Erdlinge ihnen kaum gewachsen waren, sondern allzu rasch einen Nervenzusammenbruch erlitten. Und Miguel wollte Lorin unbeschädigt bei sich sehen. Aus den Lautsprechern des Busses erklangen die unvermeidbaren Werbetexte. Allein dadurch wurde Lorin bereits mit Illusionen übersättigt.

Karen Voss suchte nach einer praktischen Idee, die sich verwirklichen ließ, ohne die anderen Fahrgäste aufzuregen. Dann sah sie den Dicken einsteigen, der an der nächsten Haltestelle gewartet hatte. Der unerwartete Vorstoß gegen ihre äußere Abschirmung erschreckte sie fast. Sie sondierte rasch, stieß auf die undurchdringliche geistige Barriere und griff sofort nach dem Verschluß ihrer Handtasche. Zu spät ... der andere hatte bereits ein Störsignal ausgesandt. Sie revanchierte sich sofort. Unentschieden. Keiner von ihnen konnte jetzt andere Agenten zur Hilfe rufen. Karen wandte sich um. Der Mann saß direkt hinter ihr.

Diesmal war der Plan fehlgeschlagen, stellte sie betroffen fest. Miguel Larner hatte nichts aus dem Fiasko mit Branson gelernt, sondern hatte sich eingebildet, daß zwei Klasse-II-Agenten genügen würden, um den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Aber bisher hatte sie bereits fünf gezählt, die Shard für diesen einen Auftrag eingeteilt hatte.

Der Dicke versuchte es noch einmal mit der Sonde. Offenbar hielt er sie für eine Agentin der Klasse I, deren Abschirmung er durchbrechen konnte. Karen wollte schon mitleidig lächeln, als ihr auffiel, daß der andere sie nur von der Illusion ablenken wollte, die er eben erzeugte. Eine recht gute Illusion. Ein Polizist stand mitten auf der Straße und wies den Bus in eine Seitenstraße ein. Die Illusion war so perfekt, daß sie sich fast hätte täuschen lassen. Karen überlegte rasch. Die Seitenstraße mußte irgendwie gesperrt werden.

Der Schlag traf sie am Hinterkopf. Als sie nach der schmerzenden Stelle griff, verfluchte sie ihre eigene Dummheit, weil sie nicht rechtzeitig daran gedacht hatte, daß der tätliche Angriff noch immer zu den wirksamsten Methoden gehörte, wenn alle anderen Mittel versagt hatten. Obwohl sie fast das Bewußtsein verloren hätte, hielt sie die Abschirmung aufrecht und erholte sich rasch wieder. Lorin hielt sie am Arm fest.

»Der fette Kerl hat mich geschlagen, Mister!«

Lorin drehte sich um. »Was soll der Unsinn, Freund?«

Diesmal hatte Karen Voss eine Illusion bereit. Die Faust des anderen traf Dake Lorins Gesicht so rasch, daß Dake nicht gesehen haben konnte, daß der Dicke sich gar nicht bewegt hatte. Karen stellte zufrieden fest, daß Lorin ausgezeichnet reagierte. Der Dicke sank in sich zusammen. Sie drang tief in ihn ein und wußte zuletzt, daß Shard ein halbes Jahr lang warten mußte, bis er diesen Agenten wieder einsetzen konnte. Sie hatte die beiden ersten Abschirmungen durchbrochen.

Dann erkannte sie plötzlich, wie sich ihre Aufgabe vereinfachen ließ. Ihre Illusion bewirkte, daß der Kopf des Dicken eigenartig schief hing. Dann ertönte eine laute Männerstimme. »He, Sie haben ihn umgebracht!«

Sie faßte den verblüfften Lorin am Arm. »Kommen Sie, wir steigen aus. Warten Sie lieber nicht ab, was aus der Sache wird.«

Als der Busfahrer anhielt, nachdem sie ihm einen winkenden Polizisten vorgespiegelt hatte, betätigte Karen die Tür und zog Lorin hinter sich her. Sie wurden nicht verfolgt. Die Fahrgäste hatten sich bereits wieder beruhigt, weil sie sahen, daß der Mann doch noch lebte. Aber Lorin wußte nichts davon.

Karen bog rasch um die nächste Straßenecke und blieb erst dort stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Lorin holte sein Feuerzeug aus der Tasche und gab ihr mit zitternder Hand Feuer. Sie wußte, was er dachte. Er verabscheute sie, war über seine Lage wütend und schämte sich, weil er fortgelaufen war. Aber das war noch nicht alles, denn er war auch völlig durcheinander. Eigentlich kein Wunder, nachdem Shards Agent ihn mit Illusionen gefüttert hatte, um zu verhindern, daß er den Artikel für die Zeitung schrieb.

Trotzdem war ihr nicht ganz wohl bei der Sache. Sie hatte Branson und Lorin studiert. Sie kannte beide sehr gut. Und jetzt schien Lorin zu aufgeregt. Am liebsten hätte sie ihn völlig kontrolliert. Vielleicht war er nicht leicht zu beeinflussen.

»Vielen Dank auch, Mister.«

»Bitte, nichts zu danken. Hoffentlich habe ich uns nicht in Schwierigkeiten gebracht, Miß.«

»Karen. Karen Voss. Ich möchte wetten, daß ich Sie kenne. Ich wette, Sie sind Dake Lorin. Früher habe ich Ihr Bild immer neben Ihren Artikeln gesehen.«

Er schien sich darüber zu freuen. »Sagen Sie nur nicht, daß Sie das Zeug auch gelesen haben.«

»Natürlich. Vielleicht sehe ich nicht danach aus, aber ich interessiere mich wirklich für solche Dinge. Politik, Wirtschaft, internationale Beziehungen. Ich habe einen Freund. Er hat Geld. Einen Haufen Geld. Erst neulich hat er wieder davon gesprochen, daß er sich freuen würde, wenn Sie wieder Ihre Artikel schreiben würden. Er war immer sehr mit Ihnen einverstanden. Vielleicht könnte er etwas für Sie tun  Ihnen ein paar Spalten in einer Zeitung kaufen oder irgend etwas anderes.«

»Das Gesetz gegen Illoyalität in der Öffentlichkeit verhindert zuverlässig, daß man sich kritisch äußert, Miß Voß. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ihr Freund neben mir in einem Bergwerk arbeiten möchte.«

Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Er braucht sich nicht vor dem Arbeitslager zu fürchten, weil kein Mensch sich an ihn heranwagt. Wahrscheinlich haben Sie schon von ihm gehört. Miguel Larner.«

»Der Gangsterboß? Selbstverständlich habe ich von ihm gehört. Er hat seine Hände in jedem schmutzigen ...«

»Lassen Sie die frommen Sprüche, Mister Lorin. Mig hat ... nun, zwei Seiten wie jeder andere Mensch auch. Vielleicht kann er Ihnen helfen.« Sie mußte fast über ihre eigenen Worte lachen. »Ich bin gut mit ihm befreundet. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Nein, danke.«

»Vielleicht stecken Sie irgendwie in der Klemme. Er hilft gern anderen Menschen. Das klingt wahrscheinlich ein bißchen komisch, stimmt aber.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß er mir irgendwie helfen könnte.«

»Haben Sie es eilig? Müssen Sie zu einer Besprechung oder einem wichtigen Termin? Es ist nicht weit.«

Sie spürte seine Unentschlossenheit und beeinflußte ihn unmerklich, bis er widerstrebend zustimmte. Dann trennte sie die Verbindung, indem sie den Verschluß ihrer Handtasche zuschnappen ließ. Miguel mußte gehört haben, daß Lorin zugestimmt hatte. Er war also vorbereitet. Sie ging neben dem großgewachsenen Mann her und war auf etwaige Eingriffe von allen Seiten gewappnet. Dann rief sie ein Taxi heran, lehnte sich behaglich in den Sitz neben Lorin und schlug die Beine übereinander.

Wenige Minuten später stieg sie aus. Lorin bezahlte den Fahrer. Karen sah, daß er einen neugierigen Blick auf den flachen Pavillon warf, in dem sich der Eingang zu dem unterirdischen Gebäude befand. Karen spürte, daß die Barriere zur Seite wich und sich wieder hinter ihnen schloß. Sie atmete erleichtert auf. Jetzt befand sie sich endlich wieder völlig in Sicherheit. Nichts und niemand konnte die eiförmige Barriere durchdringen. Eine Spitze des Eis wölbte sich über dem Eingang, der Rest schützte die unterirdischen Stockwerke.

Von hier aus leitete Miguel Larner, Klasse III, die Einsätze der Agententeams, bereitete Operationen vor und hielt die Verbindung zu einzelnen Agenten aufrecht. Sonst schlüpfte sie sofort aus der Haut dieser Karen Voss, sowie sie den Pavillon betreten hatte, und nahm wieder ihre eigene Persönlichkeit an. Aber diesmal hatte sie Lorin mitgebracht und mußte ihre Rolle deshalb weiterspielen.

Der Klasse I am Empfang war bereits verständigt worden.

»Wir möchten zu Mister Larner hinunter, Johnny.« Wie habe ich das gemacht?

»Sie können gleich hinunterfahren, Miß Voss.« Gute Arbeit, junge Frau.

»Danke, Johnny.« Du kannst gleich einen Klasse II streichen.

»Bitte, gern geschehen, Miß Voss.« Sieh dich vor, damit du nicht allzu viele Gutschriften bekommst. Wir möchten dich noch länger bei uns haben.

Sie ging neben Lorin her auf den Lift zu. Als der Fahrstuhl nach unten sank, zog sie auch die übrigen Abschirmungen zurück. Sie hatte die erste zurückziehen müssen, um mit dem Klasse I Verbindung aufnehmen zu können. Sie war stolz auf sich, weil sie wieder eine Aufgabe erfolgreich gelöst hatte. Diese neue Gutschrift bedeutete einen weiteren Schritt auf dem langen Weg zu den Inneren Planeten. Nur noch einige Gutschriften, dann kam das Training T zur Ausbildung als Klasse III, eine kurze Zeit in leitender Funktion  und dann konnte sie endlich richtig arbeiten. Aber nächstes Mal mußte Miguel sich etwas Besseres als diese Tarnung einfallen lassen. Die Versuchung war fast zu groß, diese Rolle wirklich zu spielen. In Lorins Gegenwart mußte sie auf ihre Reflexe achten.

»Kennen Sie Larner schon lange?«

»Ja, ziemlich. Hier herein.« Als die Tür zur Seite glitt, betraten sie Larners Appartement, das mit den teuersten Möbeln der besten Einrichtungshäuser von Bombay ausgestattet war. Eine Wand war ganz für ein riesiges Diorama reserviert, das eine weite Landschaft darstellte. Miguel war stolz auf seine Spezialanfertigung, deren Beleuchtung sich von Stunde zu Stunde veränderte, so daß man den Eindruck hatte, wolkenlose Tage und Vollmondnächte zu erleben.

Miguel saß in der Nachmittagssonne an dem Schwimmbecken. Er war klein, hatte eine zurückweichende niedrige Stirn und stechende Augen. Er trug eine zitronengelbe Badehose.

Er hob grüßend die Hand. »Wie geht es immer, Karen? Und wer ist dein Freund?«

Die beiden Besucher kamen näher. »Erkennst du ihn nicht, Mig? Er ist Dake Lorin.« Bekomme ich eine oder zwei Gutschriften? Ich habe einen Klasse II erledigt.

Miguel streckte die Hand aus. »Freut mich, Mister Lorin.« Wahrscheinlich hast du vor lauter Eigenlob ganz vergessen, richtig zu sondieren. Vielleicht überzeugst du dich selbst davon, warum du nur eine Gutschrift erhältst.

»Ich habe Dake erzählt, daß du seine Artikel immer gern gelesen hast, Mig.« Richtig, das habe ich übersehen. Aber wenn du nur zwei einteilst, während die anderen fünf einsetzen, hat man alle Hände voll zu tun. Jetzt erkenne ich es auch. Reiner Leichtsinn. Irgend etwas mit einem Fingernagel.

»Ihre Kolumne hat mir wirklich gut gefallen, Mister Lorin. Ich habe etwas für Leute übrig, die offen ihre Meinung sagen.« Ja, sie hätten jemand mit einer Illusion hinschicken müssen, der darauf achtet ob Lorin etwa den Schwindel mit der Puppe durchschaut. »Setzt euch doch. Wie wäre es mit einem Drink?«

Sie ließen sich in den Liegestühlen am Rande des Schwimmbeckens nieder. »Ich möchte einen Tom Collins. Und Sie, Dake?« Spürst du das auch, Miguel? Er weiß nicht, was er davon halten soll, und zweifelt sogar an seinen geistigen Fähigkeiten.

Miguel drückte auf einen Knopf. Der livrierte Diener erschien fast augenblicklich. Er bestellte die Drinks. Deshalb müssen wir vorsichtig sein, damit er nicht etwa überschnappt. Vielleicht können wir seine Eignung später überprüfen. Sein Typ ist allerdings nur selten richtig veranlagt. Von der Wirklichkeit zu abhängig.

»Gefällt Ihnen Migs Appartement, Dake?« Vergiß die Quote nicht. Vielleicht eignet er sich doch.

Dake wollte irgendeine Antwort murmeln, aber Miguel winkte ab. »Wo arbeiten Sie jetzt, Mister Lorin?« erkundigte er sich.

»Eigentlich bin ich arbeitslos«, antwortete Dake. »Ich habe ein Jahr lang für die Regierung gearbeitet. Aber heute ist mein Vorgesetzter gestorben. Das kam sehr überraschend. Ich habe nie einen Vertrag unterschrieben, deshalb habe ich kaum Aussichten auf Weiterbeschäftigung.«

»Waren Sie nicht für Branson tätig?« wollte Miguel wissen.

»Richtig! Wie haben Sie das erfahren?«

»Ich habe meine Quellen. Schließlich muß man als Geschäftsmann auf dem laufenden bleiben. Bransons Tätigkeit konnte sich auf Exporte und Importe auswirken. Und was diese Gebiete betrifft, hat Einfluß auf mein Einkommen. Haben Sie schon Zukunftspläne gemacht, Mister Lorin?«

»Ich schreibe einen Zeitungsartikel, der am Donnerstag erscheinen soll.«

»Heiß?«

»Er wäre heißer geworden, wenn Branson nicht gestorben wäre. Trotzdem wird er vermutlich als illoyal eingestuft.«

»Sie stecken also den Kopf freiwillig in die Schlinge, wie?«

»So könnte man es auch nennen. Aber der Artikel ist mir im Augenblick wichtiger als mein eigenes Wohlergehen. Nur schade, daß Darwin Branson darin kritisiert wird. Er ist tot und kann sich nicht mehr dagegen zur Wehr setzen.«

»Brauchen Sie ein Arbeitszimmer?«

»Danke, nein. Ich habe schon eines.«

»Falls es damit nicht klappt, können Sie auch bei mir arbeiten. Ich habe hier genügend leere Räume.« Kümmerst du dich um Kelly, Mädchen? Wenn er schon einmal hier ist, möchte ich ihn nicht wieder laufen lassen.

»Das wäre doch keine schlechte Idee, Dake«, stimmte Karen zu. Dake soll es lieber selbst tun. Ich bin zu lange draußen gewesen. Meine Nerven sind am Ende, Miguel. Siehst du, wie unruhig er geworden ist? Er will wieder fort.

»Ich habe mir die Sache anders überlegt, Karen«, sagte Miguel. »So ist alles einfacher. Ich kontrolliere ihn seit zwei Sekunden.«

Sie sah zu Lorin hinüber und erkannte an seinem starren Blick, daß er sich in Trance befand. Aber wie kannst du ...

»Laut, bitte. Wenn wir allein sind, können wir auf die Para-Stimme verzichten  man gibt sich sonst unter Umständen in der Öffentlichkeit zu leicht eine Blöße. Wenn wir ihn hierbehalten wollen, kontrollieren wir ihn am besten völlig. Er soll glauben, daß er nochmals bei Kelly gewesen ist, daß Kelly sich die Sache anders überlegt und ihm das Geld zurückgegeben hat.

Später lassen wir ihn in der Eingangshalle allein und suggerieren ihm, daß er zurückgekommen ist, um von meinem Angebot Gebrauch zu machen. Damit ist der Fall auf einfachste Weise aus der Welt geschafft.

Ich überlasse ihn jetzt dir. Du bringst ihn irgendwo unter und gibst ihm die Erinnerung an Kelly und den Rückweg hierher  sagen wir um neun Uhr abends. Wenn er ruhig schläft, kannst du dich selbst ausruhen und ihn später wieder zu mir bringen.«

Karen wartete. Als Miguel Lorin aus seine Kontrolle entließ, übernahm sie ihn sofort. Lorin bewegte sich eine Sekunde lang und seufzte leise. Dann hatte sie ihn fest in ihrer Gewalt. Sie ging voraus, öffnete die Fahrstuhltür und sah sich nach ihm um. Er folgte ihr gehorsam wie eine Marionette. In diesem Zustand taten ihr die Kontrollierten fast leid. Ganz besonders dann, wenn es sich um einen wahren Riesen handelte, der trotz seiner Stärke willig jeden Befehl ausführen mußte.

Sie fuhr zwei Stockwerke weit nach oben und ging neben Lorin her zu einem leerstehenden Zimmer. Lorin setzte sich steif auf die Bettkante, hob die Füße und legte sich auf den Rücken. Seine Augen starrten blicklos an die Decke.

Karen zog einen Stuhl heran und machte sich rasch daran, ihm eine perfekte Illusion zu vermitteln. Er kehrte nach New Jersey zurück, sprach mit Kelly, hörte dessen Einwände, nahm das Geld entgegen und fuhr in die Stadt zurück. Dort irrte er ziellos durch die Straßen, aß allein in einem Restaurant und entschloß sich dann, Miguels Angebot doch anzunehmen. Dann kam er wieder zurück. Karen hörte in dem Augenblick auf, in dem er die Eingangshalle betrat. Der ganze Vorgang hatte nur fünf Minuten gedauert; jetzt brauchte sie noch einige Sekunden, um Lorin in einen Tiefschlaf zu versetzen, aus dem er erst wieder erwachen würde, wenn sie ihn abends abholte.

Dann beugte sie sich impulsiv über ihn und gab ihm einen leichten Kuß. Armer Kerl, verwirrter Erdling, der nicht mehr wußte, was er tun oder denken sollte. Ein Stein in einem Spiel, das er nie durchschauen würde. Sie lächelte noch einmal, verließ den Raum und schloß die Tür leise hinter sich, obwohl er nicht einmal aufgewacht wäre, wenn sie die Tür mit aller Kraft ins Schloß geworfen hätte.


Kapitel 6





Kelly schob die Scheine über die Schreibtischplatte. »Nehmen Sie es endlich zurück, Mister Lorin«, drängte er. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich mir die Sache inzwischen anders überlegt habe. Meiner Meinung nach genügt es einfach nicht, daß ich nur erkläre, mit dem Inhalt des Artikels nicht einverstanden zu sein. Was soll ich antworten, wenn ich gefragt werde, warum ich ihn dann überhaupt angenommen habe?«

Dake steckte das Geld ein und erhob sich langsam. »Schön, dann muß ich mich eben nach einem anderen Verleger umsehen.«

Kelly lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Tut mir leid, daß Sie nicht schon vorher für etwas mehr Unterstützung gesorgt haben. Wären Sie zum Beispiel mit einer Empfehlung von Miguel Larner zu mir gekommen und hätten ...«

»Wie kommen Sie auf Larner?«

»Ich habe ihn nur als Beispiel benützt. Wenn Mig sagt, daß Sie keine Schwierigkeiten bekommen, haben Sie nichts mehr zu befürchten. Mig weiß nämlich, welche Räder geschmiert werden müssen, damit alles reibungslos läuft.«

Dake verließ das Redaktionsgebäude. Es war bereits nach sechs Uhr abends. Er mußte lange nach einem Taxi suchen. In Manhattan stieg er am New Times Square aus. Wirklich ein merkwürdiger Tag. Darwin  oder das Ding, das Darwin darstellte  war gestorben. Und er selbst fühlte sich eigenartig, fast unwirklich. Sein Sehvermögen schien auf seltsame Weise beeinträchtigt; er konnte nur geradeaus sehen und nahm alles andere schattenhaft und verschwommen wahr. Auch die Geräusche klangen anders als sonst. Er hörte immer wieder einzelne Stimmen und Laute, aber der sonst so deutliche Straßenlärm fehlte völlig. Alle seine Sinne schienen auf ähnliche Weise beeinträchtigt zu sein. Aber trotzdem konnte er nicht stehenbleiben, um die Ursache dieser Beeinträchtigung zu ergründen  er konnte nicht einmal den Kopf drehen und bewußt auf den Straßenlärm lauschen. Und die Menschen, die ihm begegneten, hatten sich ebenfalls verändert. Alle Farben wirkten anders. Selbst seine instinktiven und automatischen Reaktionen schienen gestört.

Er sah ein ausgesprochen hübsches Mädchen, das die Kleider aus billigen Ersatzstoffen in einem Schaufenster betrachtete. Dabei fiel ihm auf, daß er das Mädchen fast neidisch anstarrte. Und er nahm plötzlich wahr, daß der Mann neben dem Mädchen gut gebräunt war  mit breiten Schultern und schmaler Taille. Die Umwelt hatte sich völlig verändert. Er schien zu träumen und wollte diese Tatsache doch nicht erkennen, obwohl ein Teil seines Unterbewußtseins fest davon überzeugt war.

Dake fand ein abgelegenes Restaurant, in dem er noch nie gegessen hatte. Dort bestellte er sich ein Milchmixgetränk, das er sonst nie über die Lippen gebracht hätte. Aber heute schmeckte es ausgesprochen gut. Er aß sehr wenig, schien aber trotzdem völlig satt zu sein. Die Welt wirkte irgendwie unscharf und verzerrt, aber Dake konnte sich nicht dazu überwinden, die Ursache dieser Verzerrung nüchtern zu analysieren.

Nachdem er gegessen hatte, überlegte er sich, daß er jetzt nochmals Miguel Larner aufsuchen mußte. Aber diesmal wollte er anders vorgehen. Er mußte zuerst den Artikel schreiben und dann eine Zeitung suchen, die ihn brachte  unentgeltlich oder für Geld. Der Artikel konnte für sich selbst sprechen. Die Öffentlichkeit sollte erfahren, zu welchen Zugeständnissen Stephen Chu und Garva bereit gewesen waren. Sie sollte erfahren, welche Handelserleichterungen Gondohl Lahl versprochen hatte. Sie sollte erfahren, daß die angeblich verfeindeten Mächte trotz der harten Haltung ihrer Führer im Grunde genommen einen Kompromiß anstrebten, der eine Stabilisierungsperiode einleiten würde. Und die Öffentlichkeit sollte auch erfahren, wie das Gespräch mit Smith diese Chance zerstört hatte.

Er war überrascht, als er auf die Uhr sah und erkannte, wie schnell die Zeit vergangen war. Um neun Uhr abends stieg er vor Larners Hauptquartier aus dem Taxi, bezahlte den Fahrer und betrat die Eingangshalle. Er überschritt die Schwelle, stolperte aus keinem ersichtlichen Grund auf dem dicken Teppich und fing sich ebenso rasch wieder. Plötzlich konnte er im Gegensatz zu vorher wie gewohnt sehen und hören; auch die Farben wirkten weniger verschwommen und unecht.

Die eigenartige junge Frau aus dem Bus lehnte an dem Empfangstisch. Voss. Karen Voss. Dake fragte sich, weshalb er den ganzen Tag nicht mehr an den Mann gedacht hatte, seit er nachmittags mit Larner gesprochen hatte. Eigentlich verdammt hartherzig, wenn man einen Menschen umbrachte und dann keinen Gedanken mehr an ihn verschwendete ...

»Hallo, Dake«, sagte Karen. »Ich habe eben mit Johnny über Sie gesprochen. Erinnern Sie sich an den Dicken aus dem Bus?«

»Selbstverständlich.«

»Die Sache hat schlimmer ausgesehen, als sie wirklich war. Sie haben ihn nur bewußtlos geschlagen. Ihm fehlt sonst nichts. Mig hat ein bißchen herumfragen lassen.«

»Ich verstehe noch immer nicht, warum er Sie geschlagen hat. Aber trotzdem bin ich froh, daß er wieder auf den Beinen ist.«

»Vielleicht habe ich ihn an ein Mädchen erinnert, das ihm einmal die Brieftasche geklaut hat. Und vielleicht stimmt das sogar. Ich habe ein schrecklich unzuverlässiges Gedächtnis. Wie gefällt Ihnen das Kleid?« Sie drehte sich so rasch, daß der weite Rock flog.

»Hmm, gar nicht schlecht«, meinte Dake unsicher. »Allerdings ein bißchen gewagt. Aber diese Mode ist schon älter, als Sie vielleicht denken. Die Frauen auf Kreta haben damit angefangen.«

»Ich weiß nur, daß Mig das Kleid in Madras gekauft hat.« Sie nahm seinen Arm. »Mig ist wirklich der reinste Hellseher. Er hat gleich gesagt, daß Sie zurückkommen würden. Kommen Sie, ich begleite Sie hinunter. Wiedersehen, Johnny.« Der Kerl wird mir immer sympathischer. Hast du gesehen, wie er rot geworden ist? Das kann heutzutage fast keiner mehr.

»Kommen Sie bald wieder, Miß Voss.« Laß dich lieber nicht mit einem Erdling ein, Kleine. Das hat keine Zukunft.

Puh.

Als sie im Lift nach unten fuhren, sah Dake seine Begleiterin neugierig an. »Sind Sie ... äh ... eng mit Mister Larner befreundet?«

Sie drückte seinen Arm fester. »Er sieht mich gern in seiner Nähe. Aber das ist auch schon alles.«

Er war verlegen, weil er so offensichtlich Interesse an ihr gezeigt hatte. Diese Karen Voss beeindruckte ihn mehr, als er zunächst wahrhaben wollte, aber er wußte auch, daß sie ein gerissenes kleines Biest war. Sie gehörte zu den kleinen Mädchen, die zu viel zu schnell gelernt hatten.

»Geht Mister Larner eigentlich nie aus?«

»Warum fragen Sie danach?«

»Das war nur ein Verdacht von mir. Irgendwie spüre ich, daß er draußen nicht sicher wäre.«

Er sah in ihre leuchtenden grauen Augen hinab. Sie stand so dicht vor ihm, daß er die bernsteingelben Flecken in der Iris deutlich erkannte. Er überlegte sich, daß die Augen viel zu intelligent wirkten, um zu dem aufdringlichen Benehmen und dem gewagten Kleid zu passen.

»Nicht ganz so schlau«, sagte sie plötzlich.

Er starrte sie an. »Woher haben Sie gewußt, was ich eben gedacht habe?«

Einen Augenblick lang schien sie ernstlich besorgt. Aber dann warf sie den Kopf zurück und lachte schallend. »Meine Güte, jetzt bin ich auch schon hellseherisch begabt! Oder vielleicht sind unsere Seelen nur verwandt. Wäre das nicht auch eine Möglichkeit?«

Miguel Larner saß wieder in seinem Dioramagarten und genoß den milden Sommerabend, der in einem eigenartigen Gegensatz zu der kalten Oktobernacht stand, die draußen herrschte. Versteckt angebrachte Lautsprecher erfüllten den Raum mit Vogelgezwitscher und dem Quaken der Frösche an einem weit entfernten Tümpel.

»He, Mig! Er ist zurückgekommen, wie du vorhergesagt hast.« Und er hat mich im Lift beinahe ertappt. Ich könnte schwören, daß er die Para-Stimme beherrscht. Sogar ausgezeichnet.

»Setzt euch, Leute. Ich freue mich, daß Sie wiedergekommen sind, Lorin. Sie wissen ja, daß ich Ihnen gern behilflich bin.« Ich habe schon heute nachmittag gemerkt, wie deutlich er zu hören ist. Vielleicht eine latente Begabung.

Dake ließ sich in einen Sessel fallen, nachdem Karen sich gesetzt hatte. »Der Mann, der ursprünglich meinen Artikel veröffentlichen wollte, hat kalte Füße bekommen. Und er hat mir sogar das Geld zurückgegeben, obwohl das nicht zu seiner sonstigen Art paßt. Ich habe es hier. Vielleicht können Sie ... Das ist aber komisch! Ich habe es doch in der Tasche hier gehabt.«

Mädchen, du wirst immer unvorsichtiger mit diesem Lorin.

Karen lachte. »Nur eine kleine Demonstration meiner Fähigkeiten, Dake. Ich wollte Ihnen zeigen, wie ein guter Taschendieb arbeitet. Deshalb habe ich Ihnen das Geld im Lift geklaut.« Zufrieden, Miguel?

Achtundzwanzigtausend Rupien, Mädchen. Jetzt möchte ich eine schöne Illusion sehen.

Dake nahm die Scheine aus Karens Hand entgegen und gab sie Miguel. »Insgesamt dreißigtausend Rupien«, sagte er, nachdem er zwei weitere Banknoten aus einer anderen Tasche geholt hatte. »Glauben Sie, daß Sie damit erreichen können, daß mein Artikel in einer Zeitung erscheint, die keine allzu kleine Auflage hat, Mister Larner?«

Wäre eine latente Begabung nicht sogar vorteilhaft, Miguel?

Meiner Meinung nach interessierst du dich persönlich zu sehr für diesen Fall.

Soll ich einen starken Primärimpuls ausstrahlen, damit wir sehen, ob er auch latent empfängt?

Das hat alles Zeit, bis wir ihn gegen Shard eingesetzt haben. Wenn du nicht endlich den Mund hältst, werde ich ungeduldig, Mädchen.

Miguel nahm das Geld und steckte es nachlässig in die Hemdtasche. »Lorin, damit haben Sie mich nicht gekauft. Ich bewahre es nur für Sie auf. Schreiben Sie den Artikel und überlassen Sie es mir, einen geeigneten Platz dafür ausfindig zu machen. Später bekommen Sie dann das Wechselgeld zurück. Warum bleiben Sie nicht gleich hier? Einer meiner Assistenten macht gerade Urlaub. Sein Appartement steht leer.«

»Wäre ich Ihnen nicht im Weg?«

»Ganz und gar nicht. Geben Sie mir Ihre Adresse, dann schicke ich jemand los, der Ihre Sachen holt.«

»Nur ein Hotelzimmer. Seit Beginn meiner Tätigkeit für Branson habe ich nur in Hotels gewohnt.«

»Dann schicke ich einen Mann hin, der Ihren Kram holt und dem Portier sagt, daß Sie abgereist sind.«

Dake nannte den Namen eines zweitklassigen Hotels in der Innenstadt. »Zeig ihm, wo er seinen Hut aufhängen kann, Karen. Einen Stock höher, Dake. Das vorletzte Appartement rechts im Flur. Du kannst gleich Johnny anrufen, Karen, und ihm sagen, daß Mister Lorin in 7 C einzieht  für vorläufig unbegrenzte Zeit.«

Sie verließen den Dioramagarten. Karen führte Dake zu dem angegebenen Appartement. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie ging zuerst hinein, schaltete das Licht an und setzte das Diorama in Betrieb. Es zeigte einen langen Strand im Mondschein; die Wellen brachen sich leise plätschernd am Ufer.

»Sehr luxuriös«, stellte Dake fest.

»Was?«

»Sehr luxuriös, habe ich gesagt.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu und versuchte ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie wirkte sehr zufrieden, als habe sie sich eben selbst etwas bewiesen.

»Zu der Einrichtung gehört auch eine gut aussortierte Hausbar, Dake. Soll ich uns einen Drink machen?«

»Bitte, gern. Ich kann einen brauchen. Heute war der verrückteste Tag meines Lebens.«

Sie drehte ihm den Rücken zu und faßte eine Flasche nach der anderen an. Wie wäre es mit einem Schluck Scotch?

»Sind Sie im Nebenberuf Bauchrednerin oder dergleichen, Karen?«

Sie drehte sich erstaunt um. »Wieso?«

»Ihre Stimme hat eben so komisch geklungen. Als ob sie gleichzeitig von allen Seiten käme.«

»Früher habe ich gern gesungen. Vielleicht kommt es daher. Warum ist der heutige Tag verrückt gewesen, Dake?«

»Ich muß mich aussprechen. Lassen Sie mich einfach reden, selbst wenn Sie nicht verstehen, was ich sage. Das war ziemlich arrogant, nicht wahr?«

»Nicht allzu sehr. Schließlich können Sie nicht erwarten, daß ich alles erfasse, was Sie sagen wollen.«

Sie brachte ihm ein großes Glas. »Kashmiri Dew. Garantiert zwölf Jahre alt.« Sie setzte sich auf die Armlehne seines Sessels und lehnte sich leicht gegen ihn. »Stört Sie das?«

»N-Nein. Was mir im Augenblick am meisten Sorgen macht, ist die Frage, ob ich allmählich überschnappe oder nicht.«

»Heißt es nicht, daß man völlig normal ist, solange man noch über diese Frage nachdenken kann?«

»Daran glaube ich nicht recht. Ich bin zeit meines Lebens Pragmatiker gewesen.«

»Bitte keine zu gelehrten Ausdrücke, Professor.«

»Wenn ich etwas sehen, fühlen, berühren, riechen oder auch nur hören konnte, existierte es für mich. Alle meine Reaktionen beruhten auf Überlegungen, die wiederum auf Tatsachen basierten.«

»Bisher habe ich alles einigermaßen verstanden, mein Lieber.«

»Aber heute hat die Realität erstmals verrückt gespielt. Die Tasten einer Schreibmaschine können nicht bluten. Ein menschlicher Fingernagel wächst in zwei Tagen nicht fast einen halben Zentimeter. Und seit ich heute nachmittag von hier fortgegangen bin, war bis zu meiner Rückkehr alles anders als sonst. Ich schien alles wie in einem Traum zu erleben. Als ich dann das Geld nicht finden konnte, begann ich ernsthaft an den Traum zu glauben.«

»Was haben Sie vorher von Schreibmaschinen und Fingernägeln erzählt?«

»Das waren nur Beispiele dafür, wie meine Sinne dem Gehirn falsche Nachrichten übermitteln. Als ob ich Sie plötzlich mit dem Kopf nach unten über die Zimmerdecke gehen sähe.«

»Soll ich?«

»Sehen Sie mich nicht so an. Allmählich glaube ich fast, daß Sie es könnten. Woran soll man sich noch halten, wenn selbst die Realität unzuverlässig geworden ist?«

»Gut gebrüllt, Löwe. Aber jetzt möchte ich eine Gegenfrage stellen. Ich stelle folgende Dinge zur Diskussion: Glaube, Hoffnung, Liebe und Ehre. Kann man sie fühlen, riechen oder hören?«

»Diese Begriffe sind aber das Ergebnis der Betrachtungsweise konkreter Dinge, deren Eindrücke uns die Sinne übermitteln.«

Sie beugte sich zu ihm herab und gab ihm plötzlich einen Kuß. Ihre Augen blitzten. »Allmählich verstehe ich alles, Professor. Das haben Sie gespürt, nicht wahr? Aber wenn dieser Kuß später dazu führen würde, daß Sie mich lieben, stellt diese Erkenntnis nur das Resultat einer logischen Überlegung dar.«

»Ich habe irgendwie das komische Gefühl, daß Sie mir weit voraus sind. Und tun Sie das nicht wieder.«

»Wenn Sie es nicht gern haben, lasse ich es in Zukunft. Aber die Diskussion ist noch nicht zu Ende, Professor. Nehmen wir einfach etwas an. Denken Sie an den alten Midas  was er berührte, wurde unter seinen Händen zu Gold. Einverstanden? Ihrer Meinung nach hätte er verrückt werden müssen. Aber das ist er nicht. Statt dessen ist er verhungert. Weshalb? Weil er geistig zu sehr auf der Höhe war? Oder betrachten wir einen ganz normalen Menschen wie Sie. Seine Welt spielt plötzlich verrückt. Wäre er nicht stolz genug, sich immer wieder einzureden, daß alles in bester Ordnung ist? Daß die Veränderungen irgendwie absichtlich hervorgerufen werden?«

»Verfolgungswahn, wie? Dann ist er also doch übergeschnappt.«

»Nehmen wir noch etwas anderes an. Nehmen wir an, daß Ihre angebliche Realität, auf die Sie sich bisher verlassen haben, nur eine Erfindung ist. Wenn Sie dann verrückte Dinge sehen, haben Sie eigentlich nur die echte Realität vor sich.«

»Ihre Logik ist wirklich einmalig, Karen.«

»Diesen Ausdruck habe ich schon oft gehört. Allerdings in anderem Zusammenhang, Süßer.«

»Sie hätten wirklich mehr aus sich machen sollen. Mit Ihrer Phantasie hätten Sie es weit gebracht.«

»Wissen Sie eigentlich, daß das eben nicht nett war, Dake? Vielleicht bin ich ganz zufrieden mit dem, was ich bisher erreicht habe. Was halten Sie davon?«

Er grinste. »Ich bin eben ein Weltverbesserer, Karen. Entschuldigen Sie.«

»Sie haben vorher gesagt, daß heute nachmittag alles irgendwie anders war. In welcher Beziehung?«

»Die Farben waren komisch. Die Menschen waren komisch. Ich hatte das Gefühl, weniger als sonst zu hören und zu sehen.«

»Aha, diese Mode ist also auf Kreta erfunden worden. Wie interessant!«

Dake senkte rasch den Kopf und wurde nochmals rot. Karen lachte ihn aus. »Manchmal ist es wirklich ganz leicht, Ihre Gedanken zu lesen, Professor.«

»Hören Sie, ich bin kein vertrockneter alter Moralprediger, aber ...«

»Ich kann mir vorstellen, daß Patrice nicht gerade begeistert wäre.«

Dake runzelte die Stirn. »Jetzt reicht es aber! Ich weiß ganz bestimmt, daß ich Ihnen nicht von ihr erzählt habe. Anscheinend besitzen Sie eine Art sechsten Sinn oder etwas Ähnliches.«

»Nein, aber ich lese regelmäßig die Gesellschaftsnachrichten in der Zeitung. Sie ist ein bißchen kalt, nicht wahr?«

»Miß Voss, meine Privatangelegenheiten gehen Sie wirklich nichts an. Lassen Sie mich jetzt bitte allein. Ich möchte arbeiten.«

Sie stand auf und zwinkerte ihm zu. »Schon gut, Süßer. Sie brauchen nur zu telefonieren, wenn Sie Hunger haben. Hier wird im Zimmer serviert. Der Arbeitsraum liegt hinter der Tür dort drüben. Ihre Sachen müssen jeden Augenblick kommen.«

Sie ging zur Tür, winkte ihm noch einmal fröhlich zu und verschwand dann. Dake trank nachdenklich einen Schluck Whisky und rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie über die Realität gesagt hatte. Was war, wenn alle ›normalen‹ Dinge nur Illusionen darstellten, während die verschwommenen Träume Teile der echten Wirklichkeit waren? Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht besteht ein Tisch wirklich nur aus energiegeladenen Teilchen, die durcheinanderwirbeln. Vielleicht bleibt von einem Mann wirklich nicht mehr als ein Stecknadelkopf übrig, wenn man die Abstände zwischen Kern und Schalen seiner Körperatome beseitigt. Aber man kann mit der Faust auf den Tisch schlagen, und die Hand schmerzt davon. Und man kann einen Mann bewußtlos schlagen, und er sackt zusammen.

Er stellte fest, daß das kleine Arbeitszimmer hervorragend ausgestattet und peinlich sauber war. Er arbeitete an dem Artikel und merkte, daß ihm jetzt alles leichter als bei Kelly fiel. Er benützte wieder die gleiche Einleitung, straffte sie allerdings ein wenig und erwähnte auch Bransons Tod.

Nach einer Stunde Arbeit ging er an das Telefon und bestellte sich ein zweites Abendessen. Er war völlig ausgehungert. Seine Koffer waren unterdessen gebracht und im Schlafzimmer ausgepackt worden. Das Abendessen war reichlich und ausgezeichnet zubereitet. Dake arbeitete noch eine Stunde an dem Artikel und ging dann zu Bett. Als er im Schlafanzug auf der Bettkante saß und eben die Füße hob, fiel ihm plötzlich ein, daß er die gleiche Szene schon einmal gesehen hatte. Alles kam ihm so vertraut vor, als sei er bereits früher einmal in diesem Raum gewesen. Oder in einem sehr ähnlichen Zimmer. Mit Karen. Sie hatte auf einem Stuhl neben dem Bett gesessen. Später hatte sie ihn geküßt. Sie hatte ihm etwas erzählt. Irgend etwas von Kelly. Aber die Erinnerung daran war so ...

Dake schlief rasch ein. Der Traum war so verrückt wie der vorhergegangene Tag. Unzählige Stimmen erklangen in seinem Kopf. Er konnte sie nicht wieder vertreiben. Sie glichen Zwergen, die dort rumorten. Sie nagten an seinem Gehirn. Sie riefen sich gegenseitig etwas zu. Sie sprachen alle gleichzeitig. Sie urteilten über ihn. He, seht euch das an! Und das hier drüben! Wer hätte das gedacht? Wieder das Knabbern und Nagen und die vielen Stimmen gleichzeitig. Ganz entschieden latent begabt. Und noch dazu latent empfänglich. Aber hier liegt ein Fehler, dort eine Unzulänglichkeit. Genügt nicht. Genügt keineswegs. Aber seht euch das an!

Er wachte auf und war mit kaltem Schweiß bedeckt, obwohl die Klimaanlage einwandfrei funktioniert. Er fror und zog sich die Decke über die Schultern. Von irgendwoher erklang leise Musik. Sehr eigenartige Musik, wahrscheinlich die neueste Masche aus Indien. Zu dumm, daß er Miguel Larners Gastfreundschaft angenommen hatte. Andererseits war jedes Mittel recht, wenn er dadurch sein Ziel erreichen konnte  der Zweck heiligt die Mittel. Aber das war eine gefährliche Philosophie, wenn man nicht vorsichtig war. Die große Frage  wer nützte wen für seine Zwecke aus?
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... Irgendwo auf Manarr, an einem schönen Sommermorgen. Die Sonne brannte heiß auf die weiten Seen und die bewaldeten Hügel herab. Überall herrschte freudige Erregung. Heute war Picknick-Tag. Picknick-Tag! Aus den kleinen Häusern, die wie Spielzeug auf der Ebene verstreut lagen, kamen festlich gekleidete Gestalten. Hurra, heute war Picknick-Tag. Die Allerkleinsten stellten ihre Springstöcke auf größte Entfernung ein und segelten weit durch die laue Sommerluft. Die älteren Mädchen hatten ein Ballett einstudiert und probten die Formationen jetzt ein letztesmal am Rande des Spielfeldes. Die jungen Männer auf ihren Springstöcken führten alle möglichen Tricks vor. Picknick-Tag. Heute gab es Wasserspiele, Himmelstänze und Clowns. Ein Tag des Lachens, ein Abend der Lieder, eine Nacht der Liebe. Morgen begann wieder die Arbeit. Die harte Arbeit unter den unerbittlichen Augen des Erdlings. Irgend jemand hatte behauptet, daß der Erdling heute selbst die Wasserspiele beurteilen und den Himmelstanz anführen würde. Aber nur wenige glaubten daran.



... Das gigantische Raumschiff lag zehn Parsek von dem äußersten Sternensystem entfernt. Es war im Raum zusammengebaut worden. Keine Planetenkruste war dicht genug, um sein Gewicht zu tragen, deshalb hatte es noch nie die Schwerkraft eines Planeten aus nächster Nähe aushalten müssen. Es war das Flaggschiff einer ganzen Division. Auf der dreidimensionalen Darstellung der Galaxis, die über dem Kontrollpunkt installiert war, zeigten rote Punkte die Position der anderen Schiffe der Division an. An Bord des Schiffes herrschte große Nervosität. Die Offiziere warfen einander besorgte Blicke zu. Einer fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Schweigen. Die Barkasse hatte vor einer Stunde angelegt. Endlich ertönte das Signal, auf das die Offiziere gewartet hatten. Sie versammelten sich rasch in dem großen Konferenzsaal und nahmen dort Aufstellung.

Fünf Minuten später betrat der Erdling den Raum und ließ seine kalten Augen, die aus einem unbeweglichen Gesicht blitzten, über die Versammlung schweifen. Er brauchte keine Rangabzeichen, denn jeder wußte, welche Stellung er bekleidete. Der Häftling wurde vorgeführt und stand jetzt in der Mitte des offenen Vierecks.

Angeblich genügte ein Blick, um einen bewußtlos zu machen. Angeblich war kein Gedanke vor ihm geheim. Angeblich wurde jede Verfehlung grausam bestraft. Die Offiziere standen wie aus Erz gegossen.

Die harte Stimme des Erdlings erfüllte den Raum. »Offiziere, seht euch den Häftling an. Es war Kommandant eines Schiffs. Er hat seine Pflicht vernachlässigt. Er hat vergessen, daß wir zu steter Wachsamkeit verpflichtet sind.« Der Häftling war leichenblaß geworden.

»Der Feind ist einmal gekommen. Er ist aus der unendlichen Nacht des Alls gekommen. Eine Verbindung ließ sich nicht herstellen. Die feindliche Streitmacht umfaßte nur wenige Schiffe. Aber trotzdem war eine gewaltige Anstrengung aller Kräfte erforderlich, um den Vorstoß zurückzuwerfen. Der Feind kommt eines Tages wieder. Wir sind unterdessen stärker, aber noch nicht stark genug. Der Häftling fand die ständige Wachsamkeit ermüdend. Seit zweitausend Jahren darf unsere Aufmerksamkeit nicht eine Sekunde nachlassen. Wir müssen weiterhin Wache halten, bis der unvermeidliche Angriff erfolgt. Abführen!«

Der Häftling senkte den Kopf, als er hinausgeführt wurde.

Der Erdling sprach ruhiger weiter. »Unsere Verteidigungsmaßnahmen müssen ständig verbessert werden. Jedes Schiff dieser Division ist veraltet.« Die Offiziere begannen zu murmeln, schwiegen aber, als der Erdling wieder das Wort ergriff.

»Das erste Schiff der neuen Klasse befindet sich bereits im Bau. Es verfügt über bessere Abschirmungen, schwerere Waffen und einen neuen Hyperantrieb. Die Besatzung dieses Schiffes nimmt an dem ersten Einweisungslehrgang teil. Eines der anderen Schiffe dient bis dahin als Flaggschiff. Sobald das neue Schiff in Dienst gestellt worden ist, übernehme ich es wieder als Flaggschiff der Division. Innerhalb der nächsten Jahre werden alle Schiffe ausgewechselt und in die Reserveflotte eingereiht. Von diesem Zeitpunkt an verdoppelt sich auch der Bereich, den jedes Schiff zu überwachen hat. Ich habe angeordnet, daß die Offiziere und Mannschaften einen kurzen Heimaturlaub erhalten. Sie können gehen, meine Herren.«



... Die Wissenschaftler in dem bionomischen Laboratorium hatten sich nur schlecht damit abfinden können, daß der freundliche alte The'dran durch einen jungen Erdling ersetzt worden war. Aber im Laufe der Zeit gewöhnten sie sich sogar daran, daß der neue Leiter ständig durch die Gebäude wanderte. Sie bereiteten die langen Lochstreifen vor, die eine unendliche Anzahl ökologischer Faktoren unausgeglichener Planeten enthielten, gaben sie den leise summenden Elektronenrechnern ein und registrierten die Ergebnisse, die oft so unsinnig erschienen. Die Arbeit ging langsam voran, aber wer hätte sie beschleunigen können? Schließlich veränderte sich die Natur ebenfalls nur langsam. Wie konnte man den Vorgang beschleunigen, wenn der Computer errechnete, daß diese oder jene Pflanze ausgerottet werden mußte, damit das Gleichgewicht auf einem bestimmten Planeten wiederhergestellt wurde? Es dauerte vielleicht fünfzig Jahre, bis das Fehlen dieser Pflanze bewirkte, daß eine Insektenart ausstarb, von der wiederum eine Echsenart gelebt hatte, die den natürlichen Wasserkreislauf störte, weil sie allzu viele Gänge unter Bäumen und Unterholz grub.

Die Forscher akzeptierten den Erdling als Symbol und machten sich weiter keine Sorgen.

Bis er sie eines Tages mit kalter Stimme Parasiten, Zeitverschwender und Narren nannte. Er reorganisierte die Arbeitsmethoden, bildete Arbeitsteams, wies jedem Team eine bestimmte Aufgabe zu und verlangte, daß sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkt abgeschlossen waren. Die gute alte Zeit war endgültig vorüber. Jetzt mußte alles so rasch wie möglich erledigt werden. Die Planeten mußten bionomisch ausgeglichen werden, so daß ihr natürlicher Reichtum eine möglichst dichte Besiedlung gestattete. Die Beförderung lebensnotwendiger Rohstoffe von einem Planeten zum anderen ist reine Verschwendung. Schneller, schneller, schneller. Alles hätte schon gestern fertig sein sollen, vielleicht schon vorgestern. Sucht dem Erdling mit eurer Energie zu gefallen, sonst wird plötzlich eure Qualifikation widerrufen. Und dann werdet ihr nur noch als Arbeiter angestellt.



... Auf dem Planeten ohne Namen, auf dem das Training T stattfand, weinte ein Klasse II. Sein ausgebildeter Verstand, der zuvor so flexibel und elastisch gewesen war, hatte die Belastungen der Klasse III nicht ertragen. Eine bisher verborgen gebliebene schwache Stelle hatte sich plötzlich deutlich gezeigt. Die Ausbildung wurde abgebrochen, denn der nächste Versuch konnte bedeuten, daß der Mann den Verstand verlor. Er war groß und stark und hatte seine Jugend in den Slums von New Orleans verbracht. Er hatte sich den Weg nach oben mit größtem Einsatz erkämpft. Und jetzt weinte er, weil er erkennen mußte, daß er das Ende seines Weges erreicht hatte, ohne an das Ziel zu gelangen. Aber das junge Mädchen  Liguistin, Träumerin, Dichterin  hatte es geschafft und wußte, welche Aufgaben sie später zu erfüllen hatte.



... In Madrid saß Shard hinter der eiförmigen Barriere, die sein Schloß vor unerwünschten Eindringlingen bewahrte, und überprüfte die Gutschriften seiner Agenten, um einen neuen Stellenplan entwerfen zu können. Vierzig der Klasse I, sechzehn Klasse II und zwei Klasse III. Kein Klasse III wußte selbst, wie viele Gutschriften er bereits besaß. Shard überlegte, daß er eigentlich selbst nicht wußte, wie gut oder wie schlecht er gearbeitet hatte. Aber er hoffte, daß er trotzdem nicht mehr lange auf diesem Posten aushalten mußte. Diese Milliarden Menschen mit ihrer Angst und ihrem Haß aufeinander waren kaum noch zu ertragen. Ein endloser Kampf um einen einzigen Planeten, auf dem es ständig gärte und brodelte.

Er klingelte und ließ das Zigeunermädchen hereinbringen. Die junge Frau war tapfer und unerschrocken. Das gefiel ihm, denn ihr Mut war stärker als ihre Angst vor ihm. Er produzierte Illusionen für sie, beobachtete sie dabei aufmerksam und paßte die Illusionen immer mehr ihren geheimsten Ängsten an. Messer und Würmer und krallenbewehrte Kriechtiere. Sie war erst neunzehn, herrschte aber trotzdem seit fast zwei Jahren über einen ganzen Stamm, den sie mit eiserner Energie führte.

Er ließ Würmer und Spinnen auf sie herabregnen, und sie verlor das Bewußtsein. Aber als sie wieder erwachte, spuckte sie Shard ins Gesicht und verfluchte ihn. Sie war gut geeignet. Sie gehörte zu denen, die nie zusammenbrechen. Sie war eine der seltenen Ausnahmen.

Shard führte sie durch den schräg nach unten geneigten Gang, der zu dem kleinen Transmitter führte. Er begleitete sie persönlich. Das war eine bedeutungsvolle Ehrung. Er drückte auf den Knopf und schob die Zigeunerin durch die Öffnung in dem Würfel. Dann betätigte er den Schalter, über dem TRAINING T stand, und trat zurück. Der Würfel schimmerte durchsichtig, veränderte seine Farbe von grau über rosa zu grün. Dann war er verschwunden, aber die Luft schlug mit einem leichten Knall über dem entstandenen Vakuum zusammen.

Shard runzelte die Stirn und wünschte sich, er wäre damals auch mit neunzehn, anstatt erst mit vierzig Jahren angeworben worden. Aber mit neunzehn war er nicht so weit wie sie gewesen. Mit neunzehn wäre er sofort zusammengebrochen. Vielleicht brach auch die Zigeunerin während des Trainings T zusammen. Shard bezweifelte es allerdings. Er hatte schon zu viele ähnliche Fälle erlebt. Während er langsam den Gang hinaufschritt, ohne sich den Weg durch Benutzung des Geräts B zu erleichtern, versuchte er zu erraten, was Larner vorhatte, und entwarf bereits in Gedanken einen detaillierten Gegenplan.
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Miguel Larner saß am Rand seines Schwimmbeckens und ließ die Beine ins Wasser hängen. Der Klasse III, der ihn später ablösen sollte, saß neben ihm in einem Liegestuhl. Er hieß Martin Merman, wirkte jung und harmlos und war früher ein außerordentlich erfolgreicher Guerillaführer gewesen. Diesem Erfolg verdankte er es auch, daß einer von Larners Vorgängern auf ihn aufmerksam geworden war.

Die beiden Männer hatten ein sehr herzliches Verhältnis zueinander, das vor allem auf der erzwungenen Einsamkeit aller Agenten der Klasse III beruhte. Miguel achtete darauf, daß Martin Merman stets darüber informiert war, welche Projekte im Augenblick durchgeführt wurden. Das war nicht nur für seine Weiterbildung wertvoll, sondern Merman machte gelegentlich auch Vorschläge, die sich als nützlich erwiesen. Die beiden Männer machten absichtlich nicht von der Para-Stimme Gebrauch, wenn sie genügend Zeit für ein längeres Gespräch hatten.

»Der Fall Branson mußte von Anfang an geheimgehalten werden«, sagte Miguel eben. »Wir konnten nicht offen vorgehen, weil immer die Möglichkeit bestand, daß Shard eingriff. Deswegen habe ich vor einem Jahr dafür gesorgt, daß Enfield Branson einen Geheimauftrag erteilte. Auf diese Art und Weise bestand eher die Möglichkeit, daß alles vorüber war, bevor Shard darauf aufmerksam wurde.«

»Wie hat er überhaupt etwas davon gemerkt? Hast du einen bestimmten Verdacht?«

»Nachdem er das Attentat auf George Fahdi verhindert hatte  ich bin übrigens noch immer der Meinung, daß das nicht unsere Schuld war , ließ er Smith von einem seiner Agenten überwachen. Leider ausgerechnet von einem Klasse II, der natürlich bald herausbrachte, daß Smith nach New York kommen wollte, um Branson zu besuchen. Dadurch wußte Shard, was hier gespielt werden sollte. Seine Leute konnten Branson offenbar nicht kontrollieren, deshalb haben sie ihn ersetzt. Lorin hätte auch diesen Plan zunichte machen können, aber sie haben ihn mit Illusionen in die Irre geführt. Wir hatten seine Spur verloren, bis er wieder in der Klinik auftauchte. Karen hat ihn hierher gebracht. Ich überlege mir seitdem, ob ich seinen Artikel veröffentlichen soll. Fahdi sitzt bereits in der Klemme. Die allgemeine Entrüstung der Weltöffentlichkeit könnte ausreichen, um seinen Sturz zu bewirken.«

»Sind Shards Leute nicht hinter diesem Lorin her?«

»Natürlich, aber ich vermute, daß sie wissen, wo er steckt  und hier können sie ihm nichts anhaben.«

»Was hast du mit ihm vor, Miguel?«

»Er hat den Artikel bereits zu Ende geschrieben. Ausgezeichnete Arbeit. Sobald er veröffentlicht ist, lasse ich Lorin wieder laufen.«

»Damit Shards Leute ihn schnappen und einen Widerruf erzwingen?«

»Genau.«

»Welchen Zweck hat dann das ganze Manöver? Was gewinnst du dadurch?«

»Das alles ist nur eine Täuschung, Martin. Im Grunde genommen habe ich es auf Smith abgesehen.«

Merman runzelte die Stirn und grinste dann. »Aha, jetzt verstehe ich, was du meinst. Smith soll seine Chance sehen. Nachdem Branson tot ist, kann er George Fahdi ganz anders von der Besprechung berichten und sein Wissen dazu benützen, unmerklich mehr Macht und Einfluß zu gewinnen, bis er ...«

»Er hat Fahdi bereits falsch informiert. Er hat die Chance sofort erfaßt, nachdem wir ihm leise diese Möglichkeit suggeriert hatten. Nur schade, daß er psychopathisch veranlagt ist. Sonst wäre er nämlich ausgezeichnetes Material. Zäh und ehrgeizig genug. Wenn Shard sich noch länger auf Lorin konzentriert, endet Fahdi vielleicht wie die meisten anderen Diktatoren. Falls er gestürzt wird, verhalten Stephen Chu und Garva sich einige Zeit sehr ruhig, dafür garantiere ich dir. Der Wille des Volkes und so weiter.«

»Dieser Lorin ist also unser Trojanisches Pferd.«

»Richtig, obwohl die liebe Karen bestimmt nicht davon begeistert ist. Ich fürchte fast, daß ihre Gefühle mit ihrem Verstand durchgegangen sind.«

»Wirklich? Das kommt allerdings manchmal vor. Ich erinnere mich noch an ein Mädchen, das ich gekannt habe, als ich noch Klasse II war. Damals habe ich mir tatsächlich eingeredet, sie sei geeignet. Natürlich hat sie nicht einmal die ersten Tests überstanden.«

»Lorin verfügt über eine gute latente Begabung. Aber Shards Leuten ist er selbstverständlich nicht gewachsen. Er hat ohnehin schon fast mehr als genug mit ihnen erlebt. Aber obwohl er gemerkt hat, daß irgend etwas mit dem angeblichen Branson nicht in Ordnung war, sieht er die Interferenzen als Hirngespinste an.«

»Fahdi ist also das eigentliche Ziel?«

»Wie Kenter, als ich noch ein Klasse I war, Martin. Das war eine aufregende Jagd. Der verantwortliche Klasse III plante ein Attentat nach dem anderen, aber alle wurden knapp verhindert. Großer Gott, das ist jetzt schon fast dreißig Jahre her  oder drei nach unserer Zeitrechnung.«

»Was hast du sonst noch vor?« erkundigte Martin sich.

»Fahdi ist wichtiger als alles andere. Drei meiner Leute bereiten Studentenunruhen in Argentinien vor, einige beeinflussen die Wirtschaftsverhandlungen in New Delhi und einer bringt Garva bei, daß Rauschgift und Alkohol der ideale Zeitvertreib sind. Bis auf den Fall Branson sind das die bedeutenden Operationen. Shard scheint einen neuen Plan auszuarbeiten, aber ich habe für alles vorgesorgt.«

»Das hört man gern, aber wie soll der Trick aussehen?«

»Ich beschäftige mich in letzter Zeit wieder mehr mit Afrika, Martin. Dort entwickelt sich meiner Auffassung nach eine neue Großmacht, die in vierzig oder fünfzig Jahren  also nach unserer Rechnung in vier oder fünf Jahren  einen beherrschenden Einfluß ausüben kann. Wir sorgen für Unruhe und wecken die Menschen auf, wie wir es früher in Indien gemacht haben.«

Martin runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber was passiert, Miguel, wenn eine Seite einen so gewaltigen Siegeszug beginnt, daß er sich nicht wieder aufhalten läßt?«

»Du fürchtest also, daß der Topf überkochen kann? Keine Angst, das ist ausgeschlossen.«



Die Eiswürfel klirrten leise, als Miguel einen Drink für Dake Lorin mixte. Er reichte ihm das Glas über den Tisch.

»Trinken Sie einen Schluck auf Ihr Wohl, Dake. Der Artikel erscheint auf der ersten Seite der Times-Tribune. Mit Schlagzeile. Verbreitung durch sämtliche Nachrichtenagenturen.«

Dake starrte ihn verblüfft an. »Aber der Herausgeber wollte nichts davon wissen, als ich ihm den Artikel angeboten habe.«

»Sie konnten ihm aber auch nicht dafür garantieren, daß er deswegen keine Schwierigkeiten bekommt. Ich kann es. Schließlich habe ich genügend Freunde in Washington sitzen. Hier haben Sie Ihr Geld wieder. Ich habe es nicht gebraucht.«

»Weshalb helfen Sie mir, Mister Larner?«

Miguel zuckte mit den Schultern. »Das ist eben meine Methode. Heute tue ich Ihnen einen Gefallen, morgen tun Sie mir einen. Auf diese Weise hat jeder seinen Vorteil. Schon Zukunftspläne gemacht?«

»Noch nicht. Vielleicht versuche ich, wieder für die Regierung zu arbeiten. Aber zunächst muß ich mich um ein Gespräch mit Enfield bemühen.«

»Soll ich einen Termin für Sie arrangieren?«

Dake lächelte. »Wahrscheinlich könnten Sie das sogar. Vermutlich bringen Sie fast alles fertig. Aber diesmal möchte ich es lieber allein versuchen.«

»Enfield ist bestimmt nicht gerade glücklich, wenn der Artikel erscheint. Und das ist in ... ungefähr zwei Stunden.«

»Glauben Sie, daß der Artikel etwas nützt, Mister Larner?«

»Das kann ich nicht beurteilen, Dake. Das ist einfach zu hoch für mich. Aber ich kann Ihnen sagen, was passieren wird. Der Artikel wird nach Brasilien, Nordchina und Irania eingeschmuggelt. Selbstverständlich versucht niemand zu verhindern, daß er nach Pak-India gelangt. Folglich erfährt die ganze Welt, daß die hohen Herren fast zu einer Einigung gelangt wären  aber eben doch nicht ganz. Wenn das Volk laut genug murrt, kommt es vielleicht doch noch dazu, weil die jeweiligen Machthaber den Volkszorn fürchten. Dann hätten wir wieder den freien Meinungsaustausch, keine Beschränkungen für den internationalen Flugverkehr, gemeinsame Benutzung aller Kanäle und Beendigung der jahrzehntelangen Grenzstreitigkeiten. Meiner Meinung nach könnte das alles klappen. Lloyds in Kalkutta nimmt sieben zu eins Wetten an, daß es innerhalb des nächsten Jahres zu einem Krieg kommt. Vielleicht verändert Ihr Artikel dieses Verhältnis entscheidend.«

»Ich bezweifle, daß er wirklich zu hoch für Sie gewesen ist.«

»Ich bleibe lieber bei meinen Leisten, Dake. Warum soll ich mir auch über andere Dinge den Kopf zerbrechen, solange ich noch gut verdiene? Vielleicht lebe ich gar nicht lange genug, um den Erfolg meiner Bemühungen zu sehen. Ich freue mich, daß es Ihnen bei mir gefallen hat, Dake. Rufen Sie mich gelegentlich einmal an, ob Sie Erfolg gehabt haben.«

»Sie sprechen wie eine meiner Bekannten. Sie hat ungefähr die gleiche Lebensphilosophie. Deshalb nennt sie mich auch einen Tunichtgut. Patrice Togelson.«

»Ich habe schon einiges von ihr gehört. Sie und ich würden ein gutes Team abgeben. Bringen Sie sie einmal mit.«

»Sie hält sich aber selbst für ein vollständiges Team. Ich muß ihr das Geld zurückbringen. Sie hat es mir geliehen, damit ich einen Narren aus mir machen kann.«

»Viel Glück, mein Junge. Lassen Sie sich nicht für dumm verkaufen.«

Dake ging in sein Appartement zurück, holte seinen Koffer und fuhr in die Eingangshalle hinauf. Er nickte Johnny zu und teilte ihm mit, daß er jetzt endgültig gehe. Als er sich zur Tür wandte, hörte er eine Stimme hinter sich, die seinen Namen rief.

Er wandte sich um. Karen kam rasch auf ihn zu. Sie starrte ihn erschrocken an. »Sie gehen doch nicht etwa schon?«

»Doch, doch. Und vielen Dank für alles.«

»Aber Sie sind bestimmt nicht bei Miguel gewesen! Er weiß wahrscheinlich gar nicht, daß Sie fortwollen.«

»Ich habe mich eben von ihm verabschiedet, Karen.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und schien auf eine Stimme zu hören, die von irgendwoher kam. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck  sie wirkte jetzt wie ein Kind, das kurz vor dem Weinen steht.

»Auf Wiedersehen, Dake«, sagte sie und streckte die Hand aus.

Er griff danach. »Auf Wiedersehen, Karen.«

Als er die Tür hinter sich gelassen hatte, sah er noch einmal zurück. Sie stand noch immer unbeweglich an der gleichen Stelle und beobachtete ihn durch das Glas. Aber sie hielt sich nicht leger wie Karen Voss, sondern stand hoch aufgerichtet und würdevoll. Dake ging bis an die nächste Ecke und winkte ihr von dort aus zu. Sie reagierte nicht darauf.

Ein uraltes Taxi mit Holzvergaser nahm ihn auf und brachte ihn zum Flugplatz. Dort mußte er zwanzig Minuten warten, bis die nächste Jet nach Philadelphia flog. Die Abendausgabe der Times-Tribune wurde gerade noch rechtzeitig ausgerufen. Dake kaufte eine und nahm sie mit in das Flugzeug. Wenn man von zwei Druckfehlern absah, war der Artikel unverändert übernommen worden. Die Schlagzeile lautete: GEHEIMABKOMMEN ENTHÜLLT, während die eigentliche Überschrift des Artikels etwas länger war: BRANSONS ASSISTENT BEI DEN VIERMÄCHTEVERHANDLUNGEN DECKT IRANISCHES STÖRMANÖVER AUF.

Die Münze flog bereits durch die Luft, überlegte er sich. Sie konnte so landen, daß Kopf oder Zahl oben lag. Kopf bedeutete eine neue internationale Vereinbarung, durch die alle Spannungen verringert wurden. Zahl beschleunigte nur den Ausbruch eines neuen Krieges, den fast jeder unterdessen als ›unvermeidbar‹ betrachtete.

Er las den Artikel zweimal durch und wandte sich dann den übrigen Meldungen zu. Blutbad während der Versammlung einer Sekte in Iowa. Stillgelegte Fabrik von General Motors bis auf die Grundmauern abgebrannt. Indische Luftwaffe errichtet neuen Stützpunkt in Florida. Entführung einer Maharani verhindert. Steigende Kriminalität durch Rauschgifte, Lobby spricht sich gegen Gesetz zur Beschränkung der Anbaufläche aus. Bigamie in Kalifornien zugelassen, Urteil des Obersten Gerichtshofes heute veröffentlicht. Filmstar tot im Bett aufgefunden. Nordchina weist Diplomaten aus. Brasilien entwickelt neue biologische Kampfstoffe. Enfield nach Key West abgeflogen.

Dake runzelte die Stirn, als er die letzte Meldung las. Seitdem er den Artikel veröffentlicht hatte, würde kein Regierungsbeamter mehr etwas mit ihm zu tun haben wollen  vielleicht auch Enfield nicht, aber das stand nicht sicher fest. Immerhin war das seine einzige Chance. In den vergangenen beiden Tagen hatte er versucht, möglichst wenig über seine eigene Lage nachzudenken. Statt dessen hatte er alles mögliche unternommen, um sich abzulenken.

Heutzutage war auf der Welt kein Platz mehr für konstruktive Idealisten, überlegte er sich. Dabei hatte der Traum sich nie wesentlich verändert. Man tat, was in seinen Kräften stand, und hoffte, dadurch die Welt ein wenig verbessert zu haben. Und wenn jeder Mann das Seine tut ... Vielleicht war dieser Traum im achtzehnten oder neunzehnten Jahrhundert gerechtfertigt gewesen. Damals konnte man noch darauf vertrauen, daß die Welt tatsächlich von Jahr zu Jahr besser wurde. Aber seit den drei Weltkriegen hatte sich die Lage entscheidend verändert. Jetzt glaubten die Menschen, die Welt werde ständig schlechter. Kein Wunder, daß die Nihilisten unter diesen Umständen größeren Zulauf als je zuvor hatten.

Menschen wie Patrice oder Miguel waren das typische Ergebnis dieser materiell ausgerichteten Kultur. Und wie einfach war es doch, sich ihrer Lebensweise anzuschließen. Ich will alles, aber meine Enkel kann der Teufel holen. Was schert es mich, wie die Welt nach meinem Tode aussieht ...

Patrice wollte ihm den Weg in diese Welt ebnen. Sie hatte immer wieder versucht, ihn zu ihrer Auffassung zu bekehren. »Du könntest eine viel bessere Stellung haben, Liebling. Ich brauche jemand, der mich bei Verhandlungen mit einigen meiner Partner vertritt, die sich lieber mit einem Mann über geschäftliche Dinge unterhalten. Einige dieser Inder sehen mich an, als könnten sie gar nicht begreifen, daß eine Frau auch Geld verdienen kann. Ich würde dir ein gutes Gehalt bezahlen, aber nicht aus Mitleid oder um dir ein Geschenk zu machen, sondern weil ich dich wirklich brauche.«

Noch nicht, Patrice. Erst muß ich einsehen, daß ich wirklich eine endgültige Niederlage erlitten habe. Und vielleicht sehe ich das nie ein.

Als das Flugzeug über Philadelphia zur Landung ansetzte, sah Dake, daß wieder einmal der Strom ausgefallen war, was in den letzten Jahren immer häufiger passierte. Ganze Stadtteile lagen völlig dunkel. Aber niemand würde sich deswegen besonders aufregen. Wenn Techniker, Notstromaggregate und die nötigen Geldmittel für Reparaturen fehlten, mußte es eben zu Stromausfällen kommen. Und Philadelphia befand sich in der gleichen Lage wie alle anderen amerikanischen Großstädte. Als einzige Gegenmaßnahme wurde in solchen Fällen die Einsetzung einer Kommission beschlossen, die das überprüft, was eine andere Kommission vor ihr bereits festgestellt hatte. Die Antwort lautete immer gleich. Wir haben zu wenig Öl und Kohle und Eisen und Kupfer und Zinn und Bauxit und Holz und Arbeitskräfte.

Dake nahm sich ein Taxi und mußte schon bald nach einem anderen Ausschau halten, als der Motor des ersten mitten auf der Straße versagte. Er fühlte sich in den dunklen Straßen nicht ganz wohl, weil er dreißigtausend Rupien mit sich herumtrug. Philadelphia war wegen seiner Banden berüchtigt, die zum größten Teil aus Jugendlichen bestanden. Der Guerillakrieg hatte ganz Amerika mit Waffen aller Art überschwemmt, die jetzt benutzt wurden, um blutige Straßenschlachten auszutragen und nachts Überfälle auszuführen.

Er stieg vor Patrices Haus aus dem Taxi, sah die beleuchtete Auffahrt und fühlte sich wieder sicher. Der Wagen fuhr weiter, als er den Fahrer bezahlt hatte. Dake glaubte eine rasche Bewegung aus dem Augenwinkel heraus erkannt zu haben. Aber als er sich rasch umdrehte, war nichts zu sehen. Das hübsche japanische Dienstmädchen öffnete die Tür und lächelte wie üblich strahlend. Es hieß eigenartigerweise Molly.

»Guten Abend, Mister Lo ...«

Er war über die Schwelle getreten. Sie starrte ihn an, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck auf erschreckende Weise. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, ihre Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen. Dann wich sie einige Schritte weit zurück.

»Was ist denn los?« fragte Dake.

Das Mädchen stolperte und brach zusammen. Dake beugte sich über die leblose Gestalt. Patrice kam aus dem Wohnraum.

»Dake! Was ist mit Molly los?«

»Keine Ahnung. Sie hat mich nur erschrocken angestarrt und ist ohnmächtig geworden. Ich nehme jedenfalls an, daß Sie das Bewußtsein verloren hat.«

Patrice beugte sich zu Molly herab und schüttelte sie an der Schulter. »Molly! Molly, was ist denn?«

Sie runzelte die Stirn und sah zu Dake auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was ...« Ihre Stimme brach plötzlich ab. Sie war kreidebleich geworden und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Mein Gott!« Sie schloß die Augen und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihr Körper schwankte, als sei sie dicht davor, ebenfalls das Bewußtsein zu verlieren.

»Was ist los?« fragte Dake erschrocken. »Was habt ihr denn plötzlich?«

Patrice hielt die Augen geschlossen. »Ich kann es nicht ... mehr sehen. Dein ... Gesicht ...«

Dake hob unwillkürlich die Hand und berührte sein Gesicht. Er fuhr sich mit der rechten Hand über die linke Wange. Sie fühlte sich normal an. Aber als er die andere Gesichtshälfte berührte, schrak er zusammen. Seine Finger glitten über bloßliegende Knochen und griffen dann in eine leere Augenhöhle.

Er erreichte den großen Spiegel mit drei langen Schritten und starrte sein Spiegelbild an. Selbst ein grinsender Totenschädel wäre nicht so grauenerregend wie dieser Kopf gewesen, der Leben und Tod gleichzeitig aufwies. Eine Gesichtshälfte war völlig normal, aber die andere wies blanke Knochen, gebleckte Zähne und eine leere Augenhöhle auf.

Unmöglich!

Alle logischen Antworten schieden sofort aus. Ein Mensch, der die Hälfte seines Gesichts verliert, verblutet innerhalb kürzester Zeit. Dake kannte die Tatsachen und wußte auch, daß er nicht weit von der Grenze entfernt war, die normale Menschen von Wahnsinnigen trennt. Er blieb vor Patrice stehen und sah auf sie herab.

Seine Stimme klang heiser. »Würdest du jemals einem anderen Menschen davon erzählen?«

»Nein. Nein!«

»Wie viele von uns haben vielleicht schon ähnliche Erlebnisse gehabt, von denen sie nicht zu sprechen wagen, Patrice?«

»Was soll das heißen?«

»Träumen wir nur? Ist das alles wirklich? Bist du die Patrice meiner Träume?«

»Du gehörst zu einem Traum, Dake. Zu einem schrecklichen Alptraum.«

»Was müssen wir tun, um wieder aufzuwachen?«

»Du weißt, daß wir nicht träumen«, flüsterte sie.

»Was ... bist du?«

»Ein Ungeheuer? Ein Dämon? Ich bin Dake. Und ich begreife das alles nicht besser als du. Sieh mich an.«

»Nein.«

Er griff nach ihren Haaren und riß ihren Kopf hoch. Patrice setzte sich verzweifelt zur Wehr, öffnete dabei unwillkürlich die Augen und sah ihm ins Gesicht. Dann schrie sie auf. Der Schrei zerrte an seinen überreizten Nerven. Er ließ sie los und wich zurück.

Patrice sprang auf, schrie weiter und begann dann plötzlich schrill zu lachen. Sie rannte lachend zur Tür, riß sie nach mehreren vergeblichen Versuchen auf und stolperte auf der Schwelle. Sie stürzte, aber ihre Beine bewegten sich noch immer, als wolle sie weiterlaufen, während sie von Lachkrämpfen geschüttelt wurde.

Dake verstand plötzlich alles. Patrice hatte geglaubt, sie sei den Realitäten ihrer Welt völlig gewachsen, sie brauche nichts und niemand zu fürchten. Und als sie mit dieser grauenerregenden Wirklichkeit konfrontiert wurde, hatte ihr Verstand diese Tatsache nicht erfassen können. Statt dessen war er daran zerbrochen. Ihr Beispiel machte ihm klar, wie nahe er der gleichen Grenze bereits gewesen war, verstärkte die Energie, mit der er den Ansturm abwehrte, der ihn selbst zu überwältigen drohte.

Er wußte, daß sie vielleicht sogar schon bald wieder einigermaßen geheilt werden würde. Aber der angerichtete Schaden ließ sich nie wieder völlig heilen. Patrice würde nie wieder ihre frühere Selbstsicherheit zurückgewinnen, weil sie mit der Ungewißheit durchs Leben gehen mußte, daß hinter jeder Ecke ein neuer Schrecken auf sie warten konnte.

Der Fall des japanischen Dienstmädchens lag anders. Molly besaß keinen scharfen Verstand, der auf erklärbare Realitäten angewiesen war. Sie akzeptierte auch das Unbekannte als Tatsache, wenn sie es mit eigenen Augen sah. Vielleicht verbrachte sie deswegen einige schlaflose Nächte und hatte später Alpträume, aber sie brach bestimmt nicht zusammen, weil sie eine Erklärung für das Unerklärliche finden mußte.

Dann kamen sie, die gepflegten und manikürten Ärzte der sehr Reichen, murmelten Worte des Bedauerns, fühlten den Puls und hielten flüsternd eine Konsultation ab. Dann wurde telefonisch das beste Krankenzimmer, die erfahrenste Pflegerin und der luxuriöseste Krankenwagen bestellt. Patrice erhielt eine Beruhigungsspritze und wurde in den riesigen Taj geladen, der unterdessen fast lautlos vorgefahren war.

Einer der beiden Ärzte begleitete sie. Der andere sprach mit Dake und Molly, wobei er immer wieder nervös auf die Uhr sah. Dake hatte bereits aus dem Benehmen der beiden Ärzte geschlossen, daß sein Gesicht nicht mehr grauenhaft entstellt war. Als er sich jetzt an die Backe griff, spürte er nur die weiche Haut, unter der sich die harten Knochen verbargen.

Molly saß aufrecht in einem Sessel, hatte die Hände im Schoß gefaltet. Sie blickte nur gelegentlich zu Dake hinüber und sah dann rasch wieder fort.

»Das Ganze scheint eine Art Hysterie zu sein«, stellte der Arzt fest. »Sie würden uns die Diagnose sehr erleichtern, Mister Lorin, wenn Sie uns die Ursache dafür angeben könnten.«

»Ich war erst seit einigen Minuten hier, als alles passierte, Doktor. Ich bin mit dem Flugzeug aus New York gekommen und gleich mit dem Taxi hierher gefahren.«

»Wirkte Miß Togelson irgendwie aufgeregt oder hatte sie sich sonstwie verändert?«

Dake lachte innerlich. Es war ein häßliches Lachen. Wenn er diesem kleinen Mann die Wahrheit zu erzählen versuchte, würde er ihn in eine Irrenanstalt einliefern lassen, obwohl die wenigen vorhandenen hoffnungslos überbelegt waren.

»Nein, sie war eigentlich nicht aufgeregt«, antwortete er deshalb ruhig. »Alles ist ziemlich überraschend gekommen.«

Der Arzt wandte sich an Molly. »Ihnen ist in letzter Zeit auch keine Veränderung aufgefallen?«

»Nein, Sir.« Die leise Stimme zitterte fast unmerklich.

Dake warf der Japanerin einen Blick zu und wußte, daß sie nie mehr als das erzählen würde. Der Arzt seufzte und sah nochmals auf die Uhr. »Mit diesen Auskünften ist uns natürlich nicht viel geholfen. Andererseits habe ich immer den Eindruck gehabt, daß Miß Togelson eine sehr starke Persönlichkeit war. Deshalb kann ich mir nicht erklären, was diesen plötzlichen Zusammenbruch hervorgerufen haben könnte. Sie wissen auch nicht, was sie mit den Totenköpfen gemeint haben kann, von denen sie immer wieder gesprochen hat?«

Dake sah, daß Molly zusammenzuckte. »Nein, tut mir leid«, antwortete er rasch.

»Schön, dann kann ich wieder fahren.«

»Nehmen Sie mich mit, Doktor, wenn Sie zufällig in die Stadt unterwegs sind?«

»Kommen Sie.«

Als sie die Auffahrt hinuntergingen, hörte Dake, daß Molly die Tür hinter ihnen abschloß und die schweren Riegel vorschob. Dann leuchteten nacheinander in sämtlichen Räumen die Lampen auf. Molly versuchte offenbar die Nacht taghell zu machen, weil sie sich vor der Dunkelheit fürchtete.

Der Arzt fuhr rasch durch die menschenleeren Straßen. »Wohin wollen Sie, Mister Lorin?«

»Mein Gepäck steht noch im Stadtbüro der CIJ.«

»Am besten fahre ich dort vorbei.«

»Kann ich Sie morgen anrufen und fragen, wie es Miß Togelson geht?«

»Aber erst nachmittags.«

Der Arzt ließ ihn aussteigen und fuhr sofort weiter, nachdem Dake die Tür ins Schloß gedrückt hatte. Er betrat die Niederlassung der CIJ, in der selbst um diese Zeit noch reger Betrieb herrschte. Eine Touristengruppe aus Indien unterhielt sich lärmend. Die Frauen trugen lange Saris, die mit Gold und Silber durchwirkt waren. Sie sahen Dake neugierig an und wandten sich dann wieder ab. Es gehörte zum guten Ton, zumindest einmal die Länder des Westens und natürlich auch Amerika bereist zu haben.

So eigenartig, meine Liebe. Aber die Menschen! So unglaublich lethargisch. Und so aufregend vulgär. Natürlich stehen wir eigentlich in ihrer Schuld  schließlich sind dort die modernen Produktionsmethoden erfunden worden, wissen Sie. Früher haben wir tatsächlich ihre Techniker importiert und unsere jungen Leute auf ihre Ingenieurschulen geschickt. Stellen Sie sich das vor! Aber selbstverständlich haben wir ihre Methoden unterdessen wesentlich verbessert. Tata hat das erste vollautomatische Stahlwerk gebaut. Ich nehme an, daß der Krieg diese Leute wirklich sehr mitgenommen hat. Wir wissen vielleicht gar nicht, wie froh wir darüber sein können, daß Pak-India nie bombardiert worden ist. Und wir sind stark genug, um das auch in Zukunft zu verhindern. Natürlich haben Sie Präsident Lahls letzte Rede gehört. Jede feindselige Handlung wird tausendfach heimgezahlt. Seitdem wissen Garva und Chu und Fahdi, daß mit uns nicht zu spaßen ist.


Kapitel 9





Dake ging mit seinem Koffer in das nächste Hotel, nahm sich ein Zimmer, bestellte sich in der Bar einen Drink und ging anschließend in sein Zimmer hinauf. Als er seine Toilettensachen auspackte, klopfte der Page an die Tür und brachte die Schreibmaschine.

»Sie ist ein bißchen alt, Sir, aber der Portier sagt, daß sie noch immer gut schreibt.« Der Page stellte die Maschine auf den Tisch am Fenster.

»Ich brauche keine Schreibmaschine.«

Der Page war ein junger Mann mit fliehendem Kinn und einer hartnäckigen Art, die Dake irgendwie an einen Biber erinnerte. Jetzt grinste er Dake unsicher an. »Das ist doch nur ein Witz, nicht wahr, Mister Lorin? Ich muß allerdings ehrlich sagen, daß ich ihn nicht ganz verstehe.«

»Was soll das heißen?«

»Vor zehn Minuten haben Sie nach einem Pagen geklingelt und mir dann gesagt, daß Sie eine Schreibmaschine brauchen. Ich meine, wenn das ein Scherz gewesen sein soll, komme ich nicht ganz mit.«

Dake wußte, daß er vor dem Erlebnis mit Patrice lautstark gegen diese Unterstellung protestiert hätte. Er hätte den Empfangschef angerufen und sich bei ihm erkundigt, ob das die neueste Methode sei, harmlose Gäste übers Ohr zu hauen. Er hätte verlangt, daß die Schreibmaschine sofort wieder entfernt wurde.

Aber die Welt hatte sich irgendwie verändert. Eine junge Frau hatte phantasievoll von der Illusion der Realität gesprochen. Ein halber Totenkopf im Spiegel. Eine andere Frau, die vor Angst wahnsinnig geworden war. Ein Fingernagel. Dake war von Grund auf neugierig; er war Reporter durch und durch. Deshalb konnte er die objektiven Fragen nicht ignorieren, die sich aus seinen subjektiven Erfahrungen ergaben.

Er gab dem Pagen ein Trinkgeld. »Der Witz war doch nicht so gut, schätze ich.«

Der Page grinste. »Vielen Dank, Sir. Sie hätten mir beinahe Angst eingejagt. Ich habe mich schon gefragt, ob ich jetzt plötzlich übergeschnappt bin. Gute Nacht, Sir.«

Der junge Mann schloß die Tür hinter sich. Dake blieb in der Mitte des Raumes stehen und fuhr sich nachdenklich mit den Fingerknöcheln über das Kinn. Auch diese verdammte Sache hatte wie alle anderen Ereignisse der letzten Zeit zwei Seiten. Die andere Seite der Münze bedeutete, daß er wirklich eine Schreibmaschine verlangt hatte. Wahnsinn. Illusion. Aber Patrice und Molly hatten etwas gesehen. War das ein objektiver Beweis? Nur dann, überlegte er sich, wenn er sich selbst beweisen konnte, daß er in ihrem Haus gewesen war, daß sich dort alles so abgespielt hatte, wie er es sich jetzt einbildete. Er ging rasch zu dem Telefon hinüber. Erst zwanzig Minuten später hatte er endlich Verbindung mit der Privatklinik.

Die Telefonistin der Privatklinik meldete sich.

»Ist bei Ihnen vor etwa einer Stunde eine neue Patientin eingeliefert worden? Eine Miß Patrice Togelson?«

»Augenblick, Sir. Ich sehe sofort nach.«

Er wartete ungeduldig. Sie kam wieder zurück und sagte: »Ja, Sir, Miß Togelson ist bei uns. Sie schläft ruhig, Sir.«

»Danke für die Auskunft.«

Er legte auf, setzte sich auf die Bettkante und zündete sich eine Zigarette an. Gut, aber jetzt kam der nächste Schritt. Wie beweise ich mir, daß ich dieses Telefongespräch geführt habe, daß ich mit der Telefonistin der Privatklinik gesprochen habe? Natürlich erscheint das Gespräch auf der Zimmerrechnung. Aber woher weiß ich, daß ich mir das nicht nur einbilde, wenn ich den Vermerk auf der Rechnung sehe?

Ein kurzer Schmerz durchzuckte sein Gehirn und machte ihn einen Augenblick lang fast blind. Er schloß unwillkürlich die Augen. Als er sie wieder öffnete, stellte er verblüfft fest daß sich inzwischen einiges verändert hatte. Er saß nicht mehr auf der Bettkante, sondern auf einem Stuhl vor dem Tisch am Fenster. Ein Blatt Papier mit dem Briefkopf des Hotels war in die Schreibmaschine eingespannt. Die Seite war bereits fast vollgeschrieben. Dake schüttelte den Kopf und las, was dort stand.

»An alle, die es angeht! Als Darwin Branson im Sterben lag, erkannte ich, daß ich seinen Tod zu meinem Vorteil ausnützen konnte. Ich sah, daß ich auf diese Weise wieder die Öffentlichkeit auf mich aufmerksam machen konnte. Ich habe ein ganzes Jahr lang für Darwin Branson gearbeitet, aber seine Aufgabe bestand aus einer detaillierten Analyse der Politik des Außenministeriums in den vergangenen zehn Jahren. Er war niemals mit Geheimverhandlungen irgendwelcher Art betraut worden.

Der Artikel, den ich für die Times-Tribune verfaßt habe, war nur eine List. Die darin erwähnten Vereinbarungen sind nie getroffen worden. Ich wollte den Artikel ursprünglich schreiben, um die verantwortlichen Staatsmänner aller Nationen zur Einigkeit zu zwingen. Heute erkenne ich, daß ich einer Art Größenwahn erlegen bin. Mir ist jetzt klar, daß der Artikel das Gegenteil von dem bewirken wird, was ich eigentlich vorhatte. Ich glaube, daß ich den Artikel in einem Anfall leichter geistiger Verwirrung geschrieben habe.

Ich kann den einmal begangenen Fehler nur dadurch wiedergutmachen, daß ich diese Beichte niederschreibe und mir dann ...«

An dieser Stelle hatte er nicht weitergeschrieben. Das plötzliche Erwachen aus einem unerklärlichen Traum hatte ihn völlig verwirrt und seine Aufnahmefähigkeit beeinträchtigt. Die Sätze hatten keine Bedeutung für ihn. Er las sie nochmals durch und bewegte dabei langsam die Lippen wie ein Kind, das einen unbekannten Text buchstabiert.

»Nein!« flüsterte er heiser.

Der Schmerz kam wieder, war aber weniger stechend als zuvor. Dake hatte fast das Gefühl, jetzt hinter einer Art Abschirmung zu sitzen. Diesmal verschwamm alles vor seinen Augen, aber er konnte noch sehen und wurde nicht wieder blind. Der Schmerz nahm zu, klang ab und nahm wieder zu, als werde die Abschirmung abwechselnd schwächer und stärker.

Dake versuchte seine Hände in die Hosentaschen zu stecken, aber sie näherten sich unwiderstehlich den Tasten der Schreibmaschine. Ein neues Wort.

»... selbst ...«

Er spannte die Armmuskeln an. Auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen. Die Tasten klickten dreimal, als er sie anschlug.

»... das ...«

Dake spürte deutlich, daß zwei Mächte miteinander um die Herrschaft über seinen Verstand rangen. Aber er spürte auch, daß er selbst nicht den geringsten Widerstand leistete. Er war nur ein schlaffes, willenloses Ding, das alles tat, was ihm von irgendwoher befohlen wurde.

»... Leben ...«

Seine Hände verkrampften sich so sehr, daß die Finger schmerzten.

»... nehme.«

Und dann hatte er plötzlich seinen Füllfederhalter in der Hand, hatte bereits mit Dake T. Lorin unterschrieben und das Blatt neben die Schreibmaschine gelegt. Wieder ein blitzschneller Übergang, dann saß er zwischen den geöffneten Flügeln des Fensters auf dem Fensterbrett, hatte ein Bein nach draußen geschwungen, atmete die kalte Herbstluft ein und starrte in den dunklen Hinterhof hinab. Die wenigen beleuchteten Fenster der umliegenden Gebäude schienen ihn wie wachsame Augen zu beobachten.

Der Konflikt der beiden Mächte erreichte seinen Höhepunkt und ebbte plötzlich wieder ab. Tiefes Schweigen. Dake blieb bewegungslos auf dem Fensterbrett sitzen. Jetzt fühlte er sich nicht mehr schlaff und willenlos. Vielleicht ließ er lieber los. Das war einfacher als der endlose Kampf mit der angeblichen Realität. Das war besser als der Kampf gegen den Wahnsinn. Er brauchte nur loszulassen und schweigend durch die Nacht zu fallen, bis er dort unten in der Tiefe die endgültige Antwort fand.

Er hörte, daß er leise lachte. Er spürte, daß sein Verstand der Belastung bald nicht mehr gewachsen sein würde. Sein Kopf schien zu zerspringen. Er umklammerte die Fensterbank. Kommt, Götter der Dunkelheit, und breitet eure Arme für euer müdes Kind aus, das dieses Leben nicht länger ertragen kann.

Aber ... WARUM?

Sollte er die Frage unbeantwortet lassen. Sollte er sich aus dem Fenster im vierzehnten Stock eines schäbigen Hotels stürzen, ohne jemals zu wissen, was ihn dazu getrieben hatte?

Seine Gedanken wirbelten durcheinander und kreisten schließlich nur noch um das WARUM. Riesige flammende Buchstaben, die sich deutlich von dem Nachthimmel abhoben.

Die Unwissenheit war schlimmer als die Fortsetzung des Kampfes, als die Verzerrung der Wirklichkeit.

Dake löste seinen Griff, ließ sich in das Zimmer zurücksinken und blieb auf dem Teppich liegen. Über ihm bewegten sich die Vorhänge leise im Wind. Und dieser Wind trocknete auch den Schweiß auf seinem Gesicht. Er hörte die undeutlichen Geräusche der Stadt, die so tief unter ihm lag. Nicht das Gelächter fröhlicher Nachtschwärmer wie in der guten alten Zeit. Die Städte waren nachts weniger laut, aber dafür gehörte der gellende Hilferuf, der nie beantwortet wurde, zu der allnächtlichen Geräuschkulisse.

Dake richtete sich langsam auf und hatte das Gefühl, eine Halluzination habe ihn betäubt und erschöpft zurückgelassen. Er bewegte sich auf das Fenster zu und wollte es schließen. Vom Boden aus konnte er die beiden Flügel nicht erreichen, deshalb richtete er sich vorsichtig in eine kniende Position auf und knallte sie von dort aus zu. Dann betätigte er die Verriegelung und blieb schwer atmend an die Wand gelehnt stehen.

Vor seinen Augen erschien ein silberglänzender Schimmer. Dake glaubte fast einen menschlichen Umriß zu erkennen.

Und dann stand Karen Voss vor ihm und starrte ihn aus eigenartig leuchtenden grauen Augen besorgt an. Ihr braunes Haar war zerzaust. Sie trug noch immer den breiten Gürtel und hatte auch jetzt wieder den rechten Daumen dahinter gehakt. Dake fuhr zusammen und streckte rasch die Hand aus, um sich davon zu überzeugen, daß er nur eine Vision vor sich hatte. Aber statt auf Luft trafen seine Finger auf ihre Schulter.

»Jetzt haben wir keine Zeit für Erklärungen. Das kann bis später warten«, sagte sie rasch. Ihre Stimme klang erregt. »Ich muß dich vor allem hier herausholen.« Sie trat an den Tisch, griff nach dem beschriebenen Blatt und zerriß es. Dann wandte sie sich wieder an Dake. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie viele Gutschriften mir dafür abgezogen werden. Wenn du jetzt Unsinn zu reden beginnst, weiß ich wenigstens, daß ich mich in dir getäuscht habe.«

Dake richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. »Geh zum Teufel«, sagte er heiser.

Karen sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an und legte dabei den Kopf zur Seite. Dann griff sie nach seinem Arm und zog ihn hinter sich her. »Ich weiß, wie dir zumute ist. Nachdem ich schon einmal damit angefangen habe, kann ich gleich noch ein paar Regeln mehr durchbrechen. Du sollst verrückt werden, Dake. Daran mußt du immer denken. Und es einfach nicht werden.«

An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Jetzt tust du alles, was ich sage. Ohne Fragen zu stellen. Ich habe dich zurückgehalten, als du dich aus dem Fenster stürzen wolltest.«

»Was willst du von mir?«

»Wir müssen so schnell wie möglich fliehen. Die Konkurrenz ist vorerst ... außer Gefecht gesetzt. Falls wir getrennt werden, fährst du zu Miguel. Verstanden? So schnell du kannst.«

Dake nickte wortlos und ging hinter ihr her die endlosen Treppen hinab. Dann standen sie endlich auf der Straße. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Karen.

»Was sollen wir ...«

»Still!« Sie blieb stehen. Dake erkannte, daß ihre Augen halb geschlossen waren.

Plötzlich seufzte sie. »Die Konkurrenz ist wieder da, Dake. Sie kennt unsere Fluchtrichtung.«

Ein uraltes Auto keuchte die Straße entlang, wobei die Federung bei jedem Schlagloch quietschte. Dann machte es plötzlich einen Bogen, fuhr an den Randstein und hielt an. Ein kräftig gebauter Mann stieg aus und bewegte sich wie eine Marionette, deren Drähte ein Laie in der Hand hat. Er ging langsam die Straße hinunter und hob bei jedem Schritt die Füße übertrieben hoch.

»Los, steig ein! Du mußt fahren«, sagte Karen ungeduldig. Dake verstaute seine langen Beine unter dem Steuerrad. Sie saß neben ihm. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, hörten sie hinter sich die lauten Hilferufe des enteigneten Besitzers.

Karen zeigte ihm den Weg. Nach einiger Zeit hatten sie einen Stadtteil erreicht, in dem der Strom ausgefallen war. Die Straßen und Häuser waren so düster und verlassen wie in einer unbewohnten Stadt.

»Halt, wir lassen den Wagen hier stehen«, entschied Karen.

Sie gingen nebeneinander durch die dunklen Straßen. Karen blieb plötzlich stehen und betrat einen dunklen Hauseingang. »Warte hier«, sagte sie.

Nach einer Minute hörte er sie erleichtert aufatmen. »Nichts innerhalb meiner Reichweite, Dake. Komm, wir müssen weiter. Die Chestnut Street ist nicht weit von hier. Viel Licht und viele Menschen. Das ist fast ideal.«

»Aber nicht für einen Mann in Damenbegleitung.«

»Uns passiert nichts, Dake.«

»Was hast du mit dem Autofahrer angestellt?«

Karen antwortete nicht. Ihre hohen Absätze klapperten rasch, als sie mit ihm Schritt zu halten versuchte. Vor ihnen leuchteten wieder Straßenlaternen auf.

»Was habt ihr mit Branson angestellt?«

Wieder keine Antwort.

»Hoffentlich seid ihr überhaupt Menschen«, sagte Dake plötzlich. »Eure Motive sind mir völlig egal. Und ich vergesse nie, was ihr Patrice angetan habt.«

»Bitte, halt den Mund.«

Zwei Männer tauchten plötzlich aus den Schatten auf. Sie waren nur noch ein Dutzend Schritte weit entfernt. Dake blieb sofort stehen, sah sich um, erkannte die anderen hinter sich und hörte das seltsame Kichern der Rauschgiftsüchtigen, die wieder neue Opfer gefunden zu haben glaubten. Karen war weitergegangen. Er holte sie rasch ein und riß sie an den Schultern zurück.

Sie schüttelte seine Hände ab. Dake holte tief Luft und starrte die beiden Männer an, die sich plötzlich in Puppen verwandelt hatten, die einen grotesken Tanz aufführten, wobei sie vor Angst und Schmerzen laut brüllten. Einer prallte von der nächsten Hauswand ab, verlor fast das Gleichgewicht und rannte sofort wieder gegen die Mauer. Der andere war zu Boden gestürzt und krümmte sich jetzt im Rinnstein.

Dake fühlte sich an Insekten erinnert, die in den Lichtstrahl eines starken Scheinwerfers geraten sind, aus dem sie nicht mehr fliehen können, obwohl Hitze und Schmerzen fast unerträglich sind. Hinter ihm benahmen die anderen Männer sich ähnlich. Karen war nicht einmal stehengeblieben. Er holte sie rasch ein. Sie lächelte spöttisch.

»Wie gefällt dir das Ballett?« fragte sie.

»Vermutlich ist es sinnlos, nach dem Grund dafür zu fragen.«:

»Warum nicht? Einfach Kopfschmerzen, aber ziemlich heftige. Ich kann dir eine kurze Demonstration geben.«

Dake zuckte zusammen und hielt sich die Hände an die Schläfen. Aber der Schmerz verschwand sofort wieder. Nur die Erinnerung daran blieb zurück und war fast ebenso schlimm wie der Schmerz selbst.

Karen griff nach seiner Hand. »Bei dir wäre das viel schwieriger, Dake. Aber die Rauschgiftsüchtigen leisten keinen Widerstand mehr. Sie leiden alle an einer Art Gehirnerweichung. Komm, wir gehen in das Kellerlokal dort drüben. Vielleicht finden wir einen Augenblick Ruhe. Ich muß überlegen, wie wir am besten nach New York zurückkommen.«

Sie stiegen die düster beleuchtete Treppe hinab, drängten sich durch die Tanzenden und fanden schließlich sogar einen freien Tisch in einer Nische. Nachdem sie einige Betrunkene abgewehrt und ihre Bestellung aufgegeben hatten, wandte Karen sich flüsternd an Dake.

»Wir müssen uns jetzt trennen, Dake. Das ist die beste Methode. Ich könnte dir helfen, damit du rascher zu Miguel zurückkommst, aber ich bin leichter zu finden als du. Deshalb würde ich dich eher behindern als dir helfen.«

»Und wenn ich nicht zu Miguel will?«

»Benimm dich nicht wie ein Narr. Hier handelt es sich nicht darum, was du willst. Wenn du dieses Ziel nicht erreichst, stirbst du. Vielleicht willst du das. Aber wenn du sterben willst, habe ich mich sehr in dir getäuscht.«

Dake sah ihr ins Gesicht und bemerkte eine plötzliche Veränderung. Obwohl Karen nicht einmal die Lippen bewegte, hörte er deutlich, was sie rasch zu ihm sagte.

»Ich habe doch nicht so gut gearbeitet, wie ich gedacht hätte. Ein Klasse III hat unsere Spur aufgenommen. Er kommt dort drüben durch die Tür. Der Mann mit den langen roten Haaren. Ich versuche ihn jetzt abzulenken. Du mußt so schnell wie möglich verschwinden und darfst dich um nichts kümmern. Verstanden? Um nichts! Vielleicht kommt dir alles verrückt vor, aber das ist nicht deine Sorge. Du mußt auf dem schnellsten Weg zu Miguel fahren ... und sehr vorsichtig sein, wenn du erst dort bist. Sobald du die Eingangshalle betreten hast, befindest du dich in Sicherheit. Aber auf der Straße ist es gefährlich. Sei vorsichtig. Und jetzt mußt du dich beeilen!«

Dake stand auf und bewegte sich auf die Tür zu. Ein kleiner Mann mit unbeweglichem Gesicht kletterte auf den nächsten Tisch und sprang von dort aus dem Rothaarigen auf den Rücken. Eine Frau kreischte laut und warf sich ebenfalls auf ihn. Dake empfand plötzlich Angst und wußte, daß Karen sie ihm irgendwie suggerierte, um seine Flucht zu beschleunigen.

Der Rothaarige stieg über die Angreifer hinweg, die mit einemmal alles Interesse an ihm verloren zu haben schienen. Dake stürmte auf die Straße hinaus und rannte davon. Aber nicht allein. Hinter und neben ihm tauchten andere Männer auf. Und er sah, daß sie alle die gleichen Gesichter hatten. Dake Lorin rannte in dutzendfacher Ausführung nach allen Richtungen davon. Er drehte sich noch einmal um, sah den Rothaarigen in der Tür stehen und zu Boden gehen, als sich jemand gegen seine Beine warf. Dann rannte er weiter, bis er nicht mehr konnte, weil er keine Luft mehr bekam. Erst dann ging er langsamer weiter und gönnte sich sogar eine kurze Pause, um wieder zu Atem zu kommen.

Der Taxifahrer wollte zuerst nicht recht. Er unternehme nie solche weiten Fahrten, behauptete er. Aber dann ließ er sich doch von zwei Argumenten überzeugen  Dakes Arm um seinen Hals und der Tausendrupienschein vor seinen Augen. Dake nahm ihm die Pistole ab und steckte sie in die Jackentasche. Im Osten dämmerte es bereits, als sie durch den einzigen Tunnel nach Manhattan fuhren, der im Laufe der Jahre nicht wegen mangelhafter Reparaturen unpassierbar geworden war. Weiße Polizeifahrzeuge fuhren durch die Straßen und sammelten die Leichen der Männer und Frauen ein, die in der vergangenen Nacht eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Sonst war kaum ein Mensch zu sehen, denn die Stadt schlief noch ... unruhig.


Kapitel 10





Dake erinnerte sich an Karens Warnung und ließ das Taxi zwei Blocks vor dem Gebäude anhalten, in dem Miguel sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Er gab dem Fahrer den Geldschein und seine Pistole zurück. Der Mann nickte mißmutig und fuhr den gleichen Weg zurück. Ein Schlußlicht blinkte in unregelmäßigen Abständen auf, als der holperige Fahrbahnbelag einen Wackelkontakt öffnete und schloß.

Dake bewegte sich vorsichtig weiter, blieb möglichst im Schatten und ging rascher, wenn eine heller beleuchtete Stelle zu überwinden war. Der Empfangspavillon war wie immer strahlend hell. Er sah Johnnys Kopf, der über das hohe Pult gebeugt war. Die Leuchtstofflampen über dem Eingang zeichneten einen Lichtkreis auf die dunkle Straße.

Dake wartete einige Zeit im Schatten und ging dann schließlich doch geradewegs über die Straße auf den Lichtschein zu. Seine Schritte klangen unnatürlich laut auf dem Asphalt. Dann hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Aber er drehte sich nicht danach um, sondern ging statt dessen rascher. Nur noch zwei Schritte, dann hatte er den Lichtkreis erreicht. Er machte einen weiteren langen Schritt und blieb bewegungslos stehen. Irgend etwas hielt ihn zurück und behinderte ihn so wirksam, als ob er sich eben in einen Stein verwandelt hätte. Er konnte nicht einmal den Kopf drehen. Der junge Mann am Empfang befand sich fast außerhalb seines Gesichtskreises. Trotzdem erkannte Dake, daß der andere plötzlich den Kopf hob. Dann bewegte er sich endlich wieder  und trat vorsichtig einen Schritt weit zurück. Noch einen Schritt.

Plötzlich tauchte Miguel Larner im Innern des Gebäudes an der Tür auf. Dake hatte nicht gesehen, woher er gekommen war. Larner trug einen bunten Schlafanzug. Er stand sehr ruhig. Ein Unbekannter erschien neben ihm, ein anderer dahinter, und eine großgewachsene Frau stand neben dem Pult. Die fünf Menschen standen in dem hell erleuchteten Raum und beobachteten ihn. Er war nicht mehr als fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Er sah keinen Ausdruck auf ihren Gesichtern, aber ihre Augen schienen zu glühen. Wieder einmal fiel ihm auf, wie fremdartig sie eigentlich waren.

Irgend etwas hinter ihm hatte plötzlich Angst. Dake spürte, daß dort etwas nachgab, und wurde im gleichen Augenblick von einer unwiderstehlichen Gewalt vorwärtsgezogen. Er setzte sich in Bewegung, rannte geradewegs auf die Eingangstür zu, die sich knapp vor ihm öffnete, rutschte auf dem glatten Fußboden aus und knallte gegen das Pult. Die großgewachsene Frau war rechtzeitig zur Seite getreten.

Dake richtete sich langsam wieder auf. Die anderen waren durch die Tür gegangen und standen nebeneinander auf dem Gehsteig. Irgendwo in der Dunkelheit auf der anderen Straßenseite ertönte ein langgezogener Aufschrei. Dann kamen die fünf wieder langsam herein. Miguel Larner ging auf Dake zu. Seine schwarzen Augen schienen immer größer zu werden, bis die ganze Welt schließlich nur noch aus Miguels Augen zu bestehen schien. Dake glitt in eine endlose Dunkelheit hinüber.

Ein wolkenloser Frühlingstag an Miguels Schwimmbecken. Dake schloß wieder die Augen. Er erinnerte sich an ein lange zurückliegendes Erlebnis. Damals war er acht Jahre alt gewesen. Über sich hatte er die grellen Leuchten des Operationssaals gesehen. Und dann hatte die hohle Stimme in seinem Kopf dröhnend gesagt: »Mehr Gas! Mehr Gas! Mehr GAS!«

Und später war er in einem Bett aufgewacht, hatte die besorgten Gesichter seiner Eltern über sich gesehen  unnatürlich große Gesichter aus dieser geringen Entfernung. »Wie fühlst du dich?« Eine Stimme wie aus einem langen Tunnel.

Er öffnete die Augen ein zweitesmal. Er lag in einem Liegestuhl vor dem Schwimmbecken. Miguel und ein Unbekannter beobachteten ihn mit dem gleichen Ausdruck, den er bereits in der Eingangshalle gesehen hatte  aber wie lange war das schon her? Ein Jahr oder eine Minute?

Miguels Lippen bewegten sich. »Mister Lorin. Mister Merman.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Dake hätte am liebsten über diese Formalitäten gelacht. Dann beherrschte er sich jedoch mühsam.

Merman hatte ein jugendliches Gesicht, aber die Augen eines alten Mannes.

»Zum Glück sind Sie bis in Johnnys Reichweite vorgedrungen«, sagte Miguel. »Sonst wäre Karens hartnäckiger Versuch wirkungslos geblieben. Wir haben sie bereits abgeholt. Sie möchte Sie sehen. Ich rufe sie jetzt. Sprechen Sie nicht mit ihr.«

Eine Antwort schien nicht erforderlich. Miguel warf Merman einen fragenden Blick zu, der mit einem Kopfnicken beantwortet wurde. Dake glaubte zu wissen, daß die beiden sich irgendwie miteinander verständigt hatten. Karen kam herein, blieb in der Nähe der Tür stehen und sah zu Dake hinüber.

Er war über die Veränderung erschrocken, die in ihr vorgegangen war. Ihr Gesicht war blaß, so daß die grauen Augen dunkler als früher wirkten. Der Mund hätte eher zu einer alten Frau gepaßt, denn die Lippen zitterten unkontrolliert. Ihre Hände bewegten sich unruhig. Der Ausdruck ihrer Augen erinnerte Dake an einen Hund, der schwer mißhandelt worden war, obwohl er gleichzeitig erkannte, daß sich in ihnen auch Karens Interesse an seinem persönlichen Wohlergehen widerspiegelte.

Miguel nickte ihr zu. Karen drehte sich um, verschwand durch die Tür und murmelte dabei irgend etwas Unverständliches vor sich hin.

»Was ist mit ihr passiert?« wollte Dake wissen.

»Ich sage es Ihnen, aber Sie müssen es sich vorläufig nur merken, weil Sie es nicht verstehen. Später  falls mehr in Ihnen steckt, als ich glaube  kommt das Verständnis von selbst. Denken Sie immer daran. Zwei Abschirmungen durchbrochen. Die dritte angeschlagen. Sie braucht mindestens ein halbes Jahr, bis sie wieder einsatzbereit ist. Und das alles Ihretwegen, Dake Lorin.«

»Was heißt das?« fragte Dake. Er stellte die Frage, obwohl er wußte, daß er keine Antwort zu erwarten hatte. Miguel Larner setzte sich auf den Rand des Schwimmbeckens und ließ die Beine ins Wasser hängen. Dake sah in das jung-alte Gesicht Martin Mermans und wurde plötzlich auf eine Bewegung zu seinen Füßen aufmerksam. Eine ganze Horde winziger nackter Gestalten marschierte auf ihn zu. Zehn Zentimeter große Menschen mit Tiergesichtern. Ihre leisen Schreie klangen wie Grillengezirp. Dake zog instinktiv die Füße auf den Stuhl zurück. Sie kletterten an den Stuhlbeinen empor.

Dake erinnerte sich an Karens Stimme, als sie gesagt hatte: »Du sollst verrückt werden, Dake. Daran mußt du immer denken. Und es nicht werden.«

Er schloß die Augen und stellte die Füße wieder auf den Boden. Er Spürte, daß die winzigen Gestalten an ihm emporkletterten. Dann öffnete er die Augen und fand sich in der Dunkelheit wieder. Er war nackt. Ein langes, kaltes Etwas schlängelte sich langsam über seine Füße. Er biß die Zähne zusammen und blieb unbeweglich liegen, ohne einen erschrockenen Schrei auszustoßen. Plötzlich hatte er heißen Sand unter sich. Riesige Spinnen krochen darüber hinweg. Als er sie aufmerksamer betrachtete, sah er, daß es keine Spinnen, sondern abgetrennte Menschenhände waren, die sich rasch auf den Fingern fortbewegten. Zwei von ihnen schleppten etwas hinter sich her  Karens Kopf. Die Spinnenfinger konnten ihn kaum von der Stelle bewegen. Ein Schatten fiel über sein Gesicht. Er drehte sich auf den Rücken und sah nach oben. Dort hing irgend etwas. Eine riesige Gestalt, im Vergleich zu der er zwergenhaft klein wirkte. Um ihren Hals war ein Strick gelegt, der irgendwo im Himmel verschwand. Die Gestalt drehte sich langsam. Er sah zu dem entstellten Gesicht seines Vaters auf, der Selbstmord durch Erhängen begangen hatte. Er wandte sich entsetzt ab und wollte schon davonrennen. Statt dessen fiel er im Sand auf die Knie und bedeckte die Augen mit den Händen. Er spürte deutlich, daß die alte Wunde sich langsam schloß. Dann stand er auf und sah zu dem Gesicht hinauf, das plötzlich verblaßte. Die Spinnen krochen davon und verloren sich irgendwo im Sand.

Dann erschien plötzlich wieder Miguels sonnengebräunter Rücken vor Dake. Larner saß wie zuvor am Rand des Schwimmbeckens in der Frühlingssonne und ließ die Beine ins Wasser hängen.

Miguel wandte sich um und lächelte Dake zu. »Ich gebe zu, daß ich mich in Ihnen getäuscht habe. Aber ich bin eben nicht unfehlbar.«

»Ich breche nie zusammen«, antwortete Dake und wußte selbst nicht, weshalb er diesen Ausdruck gewählt hatte.

»Merman zeigt Ihnen den Weg.«

Er ging hinter Merman her. Die Felswand öffnete sich vor ihnen, dann wurde ein langer Gang sichtbar, der schräg nach unten führte. Drei Würfel leuchteten silberfarben in einer Nische.

Merman wandte sich an Dake. Seine Lippen bewegten sich nicht, als er sprach. »Sie werden jetzt an den Ort transportiert, wo das Training stattfindet. Sie lassen sich bereitwillig ausbilden, weil Sie die erworbenen Kenntnisse im Kampf gegen uns einsetzen wollen. Das wissen wir. Sie fragen sich, was wir sind. Das erfahren Sie erst, wenn Sie mehr gelernt haben.«

Einer der Würfel öffnete sich langsam. Dake betrat ihn. Das Innere des Würfels enthielt nur einen Hebel. Merman griff danach, zog ihn nach unten und trat rasch wieder zurück. Die Öffnung schloß sich wieder. Dake erkannte Merman nur noch undeutlich, als befinde er sich unter Wasser. Vor vielen, vielen Jahren hatte er in der Küche seiner Mutter mit einem Eierschneider gespielt. Das hartgekochte Ei wurde in die Mulde gelegt, dann drückte man auf den Hebel. Die dünnen Drähte schnitten durch das Ei.

Dieser Würfel glich einem Eierschneider, der in unvorstellbar kurzer Zeit arbeitete. Und mit einer Milliarde Drähten. Jeder schnitt durch Dakes Körper. Der kurze Schmerz, den Karen in seinem Kopf erzeugt hatte, war im Vergleich dazu fast eine Liebkosung gewesen.

Dann war der Schmerz verflogen; der Würfel stand offen. Dake stolperte hinaus und glaubte zunächst, noch immer in der Felshöhle zu sein. Aber dann sah er den hellblauen Himmel über sich und erkannte, daß er auf einer weiten Ebene stand. Rings um ihn erhoben sich andere Würfel, die zusammen ein streng geometrisches Muster bildeten. An einigen Stellen fehlten Würfel, und Dake fand diese Tatsache ebenso störend wie den Anblick einer schönen Frau, der einige Vorderzähne fehlen.

Dicht über dem Horizont hingen zwei ungleich große Monde. Die Sonne im Zenit glühte dunkelrot. In weiter Ferne standen riesige Bäume, an die Dake sich aus den Märchenbüchern seiner Kindheit erinnerte. In ihrem Schatten lagen niedrige schwarze Gebäude, die aus dieser Entfernung winzig klein wirkten.

Er wußte, daß er dorthin gehen mußte. Er wußte nicht, weshalb er das wußte. Aber er zweifelte nicht im geringsten daran und lehnte sich auch nicht dagegen auf. Dies war nicht die Erde. Die war weder sein Heimatplanet noch sein System. Er wußte, daß er hier nachts fremde Sternenbilder sehen würde.

Dake bewegte sich auf die schwarzen Gebäude zu. Er wollte rasch gehen, stellte aber fest, daß er sich nicht anzustrengen brauchte, um schnell voranzukommen. Zum erstenmal seit langer Zeit zweifelte er nicht mehr an der Wirklichkeit. Er war hier, mußte unbedingt die niedrigen Gebäude erreichen, mußte dort lernen, was zu lernen war, und sich die Fähigkeiten aneignen, die notwendig waren. Er hatte nur diese eine Chance.

Sie kamen aus den Gebäuden, und er nahm nur undeutlich wahr, daß er sich kaum Gedanken über sie machte. Er hatte das Gefühl, daß einige lernten, wie er jetzt lernen würde, daß andere lehrten, während wieder andere die Maschinen warteten.

Aber sie alle  Männer, Frauen und die eigenartigen Nicht-Menschen  trugen sackartige Gewänder, die kaum bis an die Knie reichten. Sie unterhielten sich angeregt miteinander; einige sprachen schlechtes Englisch, andere sehr gutes. Dake wurde in einen Raum geführt, erhielt eines der sackähnlichen Gewänder, wurde mit einer antiseptischen Lösung eingesprüht und in den Nebenraum geschickt. Dort warteten zwei Nicht-Menschen auf ihn. Er mußte sich in einen hohen Stuhl setzen. Er wehrte sich nicht dagegen, sondern blieb ruhig sitzen, als sie ihm die kalten Elektroden anlegten.

Dann durfte er wieder aufstehen und ging allein den Korridor entlang. Er schritt durch eine offene Tür und wußte, daß es die richtige war. Als die schwere Tür hinter ihm ins Schloß fiel, fühlte er sich so unsicher und ängstlich wie zuvor.

Die junge Frau starrte ihn an. Sie hatte schwarze Haare, abgebrochene Fingernägel und blitzende Augen. Ihr Gewand war orangerot und paßte gut zu der braunen Haut. Die Wände des Zimmers waren dunkelgrün, an den Ecken abgerundet und ohne Vorsprünge oder Verzierungen. Von irgendwoher kam Licht.

Sie sprach ihn an und hob die Stimme am Ende des Satzes, als stelle sie eine Frage.

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich habe nichts verstanden.« Sie unternahm einen zweiten Versuch und sprach diesmal langsamer. Dake zuckte mit den Schultern. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, spuckte ihm vor die Füße und kehrte ihm den Rücken zu.

Dake starrte die nüchterne Einrichtung des Raumes an  zwei Feldbetten, zwei Stühle, ein Tisch.

»Ihr befindet euch in dem gleichen Zimmer, weil keiner die Sprache des anderen versteht.«

Die Stimme schien aus dem Innern seines Kopfes zu kommen. Er sah, daß die junge Frau sich umdrehte und nach der Stimme zu suchen schien. Also hatte sie das Gesagte ebenfalls verstanden.

»Dieser Raum ist so konstruiert, daß er die Projektion und den Empfang von Gedanken erleichtert. Wenn ihr gelernt habt, wie ihr euch durch Gedankenübertragung verständigen könnt, werdet ihr feststellen, daß die Tür sich durch eine gemeinsame Anstrengung öffnen läßt.«

Die Stimme schwieg. Die beiden starrten sich nachdenklich an. Dake sah in ihre Augen und versuchte sie dazu zu bringen, daß sie sich auf einem der Stühle niederließ. Er wiederholte den Befehl immer deutlicher. Sie zuckte plötzlich mit den Schultern und wandte sich enttäuscht ab. Dake schloß daraus, daß sie einen ähnlichen Versuch unternommen hatte. Aber er hatte keinen Befehl erhalten. Das Unternehmen war offenbar viel schwerer als erwartet. Er suchte nach einer Methode, mit deren Hilfe sie Versuche anstellen konnten.

Schließlich griff er nach dem Arm der jungen Frau und zog sie an den Tisch hinüber. Sie machte ein böses Gesicht, weil ihr die Berührung unangenehm war, setzte sich aber auf einen der Stühle. Dake ließ sich auf dem anderen nieder, so daß der Tisch zwischen ihnen stand. Er zog einen kurzen Faden aus seinem Gewand und zeigte ihn ihr. Sie nickte verwirrt. Er hielt beide Hände hinter dem Rücken versteckt, nahm den Faden in die linke Hand und legte dann beide Fäuste nebeneinander auf den Tisch.

»Links«, dachte er. »In der linken Hand.«

Sie streckte zögernd den Arm aus und berührte die linke Hand mit den Fingerspitzen. Als Dake ihr den Faden zeigte, lachte sie und klatschte begeistert die Hände zusammen. Aber nach zahlreichen weiteren Versuchen waren sie beide tief enttäuscht. Sie riet in sechs von zehn Malen richtig, dann in sieben von zwölf und elf von zwanzig. Dake versuchte ihr seine Gedanken mit aller Energie zu vermitteln. Er kam sich wie ein Schwimmer vor, der einen schweren Felsbrocken unter Wasser bewegen will. Er konnte zwar mit den Beinen strampeln, fand aber keine Stelle, wo er seine Füße einstemmen konnte. Die Anstrengung mußte vergeblich bleiben, solange er keinen Halt unter den Füßen hatte.

Immerhin war es erfreulich, daß sie das gemeinsame Ziel mit der gleichen Zähigkeit zu erreichen versuchte. Jetzt nahm sie ihm den Faden aus der Hand und ließ ihn raten. Dake versuchte ihre Gedanken zu hören, mußte aber feststellen, daß er sich immer wieder auf einen Verdacht verließ, wenn er eine ihrer Hände berührte.

Sie ließen beide nicht locker, bis sie von der Anstrengung erschöpft waren. Seine Verzweiflung verwandelte sich allmählich in Zorn auf die junge Frau. Er konnte keinen Erfolg haben, weil sie ihn gemeinsam mit dieser dummen Gans eingesperrt hatten. Jede andere wäre besser gewesen als dieses Zigeunerweib.

Dake starrte in ihre schwarzen Augen und runzelte die Stirn. Dann zog er sich langsam in sich selbst zurück, bis er eine Stelle gefunden hatte, wo er seine Füße einstemmen konnte. Das schien eine dünne Membrane dicht hinter seinen Augen zu sein.

Du bist dumm.

Eine harte braune Hand fuhr blitzschnell durch die Luft und klatschte auf seine Backe. Sie war halbwegs aufgestanden und setzte sich jetzt langsam wieder. Dann schüttelte sie verwirrt den Kopf.

Dake suchte nochmals nach der gleichen Stelle, fand sie und unternahm einen neuen Versuch. Diesmal kräftiger, aber ohne Zorn. Nicke mit dem Kopf, wenn du mich verstehst.

Sie nickte heftig. Ihre weißen Zähne blitzten aus dem braunen Gesicht.

Steh auf und setze dich wieder. Sie gehorchte wie ein folgsames Kind. Dake stellte befriedigt fest, daß er schon jetzt weniger Mühe hatte, seine Gedanken zu projizieren.

Du mußt es auch lernen. Ich bin nur zufällig darauf gestoßen. Er berührte seine Schläfe. Stelle dir eine Wand vor, die sich irgendwo hier befindet. Du mußt dich dagegenstemmen und deine Gedanken von dort aus zu mir schicken.

Sie runzelte die Stirn. Dann zog sie fragend die Augenbrauen in die Höhe.

Ich habe nichts gehört. Noch einmal.

Ihre Augen blitzten wütend. Du bist ein eingebildeter Affe.

Das war deutlich genug. Noch einmal.

Sie wurde rot. Ich war nur wütend. Dann ging es plötzlich ganz leicht.

Das hätte ich dir sagen müssen. Wie bist du hierher gekommen?

Ein Mann hat mich in ein Schloß geführt. Dort waren viele andere Männer. Ich habe schreckliche Visionen gesehen. Sie haben mich gequält und dann in einen silbernen Kasten gesteckt. Seitdem bin ich hier.

Weißt du, was du hier sollst?

Ich bin mir darüber im klaren, daß wir viel lernen müssen. Das hier gehört ebenfalls dazu. Aber es gibt auch andere Dinge. Diese Sprechweise macht mich müde. Wir müssen über die Tür nachdenken. Die Stimme hat gesagt, daß wir sie gemeinsam öffnen können. Aber sie hat keine Klinke.

Wenn ich mit dem Kopf nicke, sprechen wir beide gemeinsam die Tür so laut wie möglich an  aber auf diese neue Art und Weise. Und wir sagen nur ein Wort. Offen!

Sie starrten beide die Tür an. Dake nickte kurz. Er spürte, daß ihre projizierten Gedanken parallel zu seinen verliefen. Die Tür schwang geräuschlos auf.

Sie erreichte die Tür vor ihm, rannte über die Schwelle und ging dann langsamer den Korridor hinab. Dake folgte ihr und schlug wie von selbst die entgegengesetzte Richtung ein.

Ein wahrer Riese, der ihn an die Braunbären im Zoo erinnerte, trat aus einem Zimmer und versperrte Dake den Weg.

Herzlichen Glückwunsch. Das war sehr schnell. Du besitzt eine latente Begabung. Andere haben schon mehr als tausend Stunden in dem Raum zugebracht. Du mußt projizieren, wenn du mit mir sprechen willst. Diese Erscheinung heißt Para-Stimme.

Dake mußte sich diesmal mehr Mühe als zuvor geben. Der Widerstand, an dem er sich bisher abgestützt hatte, war weniger hart und unnachgiebig.

In dem Zimmer war es leichter.

»Das ist immer so. Aber ich habe dich deutlich genug empfangen. Jetzt können wir wieder normal miteinander sprechen. Die Para-Stimme ermüdet zu sehr. Später hast du noch genügend Übungsmöglichkeiten.«

Der große Mann nahm Dakes Arm. Dake unternahm eine bewußte Anstrengung und wollte sich losreißen. Aber statt dessen folgte er willig.

»Hier findet das Training T statt. Ich bin seit sechzig deiner Jahre hier. Diese Arbeit gefällt mir am besten. Jetzt steht dir eine kleine Überraschung bevor. Die Techniker haben festgestellt, was deine schönste Erinnerung ist, mein Junge. Sie ist für dich bereit. Du hast seit Jahren nicht mehr richtig geschlafen, weißt du. Nicht wirklich geschlafen, weil du zu viele Sorgen hattest. Aber hier mußt du schlafen. Ein Schlafmittel allein genügt nicht. Nur wirklicher Schlaf kann dich heilen, mein Junge.«

Sie blieben vor der großen Tür stehen, die Dake schwach an längst vergangene Zeiten erinnerte.

Der große Mann drehte den altmodischen Türknopf. Die Tür schwang nach innen auf, wie Dake es erwartet hatte. Er betrat sein Zimmer, und der große Mann schloß leise die Tür hinter ihm.

Es war sein Zimmer. Sein Bett. Die Lampe über dem Bett brannte. Früher hatte sie nur einen einfachen Pergamentschirm ohne Verzierungen gehabt, aber eines Tages hatte er in einer Illustrierten die Silhouette eines Segelschiffs gefunden. Seine Mutter hatte ihm geholfen, die schwierigen Teile auszuschneiden. Die Einrichtung stand im richtigen Verhältnis zu seiner Körpergröße; sie paßte genau zu einem Achtjährigen.

Selbst der Teppich hatte sich nicht verändert. Dort drüben war der Fleck, wo er Orangensaft verschüttet hatte. An der Wand war deutlich zu sehen, wo er als Baby mit einem Bleistift gekritzelt hatte. Das Kinderbett stand jetzt im Keller. Die Bettdecke war zurückgeschlagen und sein Schlafanzug lag auf dem gestärkten Kopfkissen. Ein blauer Schlafanzug mit weißen Streifen. Die Hausschuhe waren abgetreten und nicht mehr so flauschig wie früher.

Er zog sich aus, legte die Kleidungsstücke auf den gleichen Stuhl wie immer und zog den Schlafanzug an. Dann steckte er die Füße in die warmen Hausschuhe und ging durch die zweite Tür in das Badezimmer. Er mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um die rosa Zahnbürste in dem Glas erreichen zu können. Die große Badewanne hatte komische weiße Füße wie Krallen. Diese Füße faszinierten ihn immer wieder.

Er wusch sich sorgfältig die Hände, weil er morgen früh vor der Schule kaum noch Zeit dazu haben würde. Der Spiegel war viel zu hoch angebracht. Er konnte sein Gesicht nur dann sehen, wenn er den Hocker vor das Waschbecken stellte und hinaufkletterte. Aber heute war er zu müde, um noch vor dem Spiegel Fratzen zu schneiden. Die schlimmste Grimasse entstand, wenn man die Zeigefinger in die Mundwinkel steckte und gleichzeitig schielte.

Er ging in sein Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich. Er sah seine Bücher an und fuhr mit dem Finger über ihre Rücken. Er öffnete eine Zigarrenkiste und betrachtete die Muscheln, die er letzten Sommer in Marblehead gesammelt hatte. Dann schaltete er die Lampe aus, ging an das Fenster und öffnete es. Er kniete einige Minuten lang auf dem Fensterbrett und sah hinaus. Der Nachthimmel über Boston war hell erleuchtet. Er sah eine Straßenlaterne unter sich. Die war an der Oberseite dick mit Schnee bedeckt. Der Schnee fiel noch immer in großen Flocken und blieb auf der Straße liegen.

Irgend jemand im Nachbarhaus spielte Weihnachtslieder auf dem Klavier. Er fragte sich, ob er das rote Fahrrad bekommen würde. Seine Eltern hatten gesagt, die Straße sei zu gefährlich. Und die Polizei jagte einen angeblich vom Gehsteig herunter. Aber schließlich konnte man doch vorsichtig sein, oder vielleicht nicht?

Er ging durch das dunkle Zimmer zu seinem Bett, kuschelte sich unter der Decke zusammen und dachte nochmals an Weihnachten. Ein rotes Fahrrad. Joeys war blau.

Er gähnte, drehte sich auf die Seite und wußte, daß seine Mutter später noch einmal hereinkommen würde, um die Decke festzustecken und ihm einen Kuß zu geben. Er hörte Daddy und seine Freunde in der Küche lachen, bis der fröhliche Lärm plötzlich abklang. Mutter mußte ihnen gesagt haben, daß sie um diese Zeit nicht mehr so laut sein durften.

Als sie nach einiger Zeit hereinkam, wachte er noch einmal halbwegs auf. »Glaubst du, daß ich es bekomme?«

»Was meinst du?«

Er ärgerte sich, weil sie nicht verstanden hatte. »Das Fahrrad. Das rote Fahrrad.«

»Da müssen wir einfach abwarten, nicht wahr? Schlaf gut.«

Feste Hände, die seine Decke feststeckten. Er sah verschlafen zu ihr auf und schloß dann wieder die Augen. Der Fußboden knarrte leise, als sie zum Fenster ging, um es etwas weiter zu schließen. Irgendwo lachten Menschen. Sie zog die Tür hinter sich zu, als sie das Zimmer verließ. Während sie die Treppe hinunterging, summte sie leise ein Weihnachtslied vor sich hin.


Kapitel 11





Der Unterricht wurde wirklich von Tag zu Tag schwerer. Diese verflixte Miß Crowe. Ausgerechnet wenige Tage vor Ferienbeginn bekam sie immer einen Rappel und nahm die schwierigsten Sachen durch. Die Kinder waren alle aufgeregt, weil die Chinesen Alaska angegriffen hatten. Er wünschte sich, er wäre in Alaska gewesen. Wumm! Peng! Schießt sie ab!

Diese verflixte Miß Crowe. »Kinder, heute sprechen wir über die Projektion.« Sie schrieb das Wort an die Tafel. »Ihr wißt alle, was die Elektrizität ist.« Sie ging an die erste Reihe und klopfte auf Joeys Kopf. Dann lächelte sie, wie sie es immer tat, wenn sie einen ihrer schwachen Witze machte, und fuhr fort: »Josephs Kopf steckt voller Elektrizität. Damit denkt er nämlich.« Die ganze Klasse lachte, aber Joey wurde feuerrot.

»Aber sein elektrisches Feld ist wirr und ungeordnet. Ihr erinnert euch doch alle an die großen Lichtreklamen auf den Kaufhäusern. Die vielen Glühbirnen leuchten alle gleichzeitig auf und bilden dadurch ein Wort. Aber wenn sie einfach durcheinander leuchten würden, könnten wir kein Wort erkennen, nicht wahr?

Joseph bringt es manchmal aus Zufall fertig, daß alle Birnen zu gleicher Zeit aufleuchten  meistens dann, wenn er aufgeregt oder wütend ist. Und dann erkennen wir, was er gerade denkt, obwohl wir diesen Vorgang nicht als echte Projektion ansehen, weil er sich so selten ereignet.

Wir wollen hier zunächst nur lernen, einzelne Wörter klar zu projizieren. Und nachdem wir die Wörter beherrschen, können wir uns an schwierigere Dinge wagen  zum Beispiel Hunde und Katzen und Spielsachen und was uns sonst noch einfällt.«

»Auch ein rotes Fahrrad?« fragte Dake sofort.

Miß Crowe sah zu ihm hinüber. »Ja, auch ein rotes Fahrrad, Dake. Aber ich möchte dir nicht raten, etwa darauf fahren zu wollen.« Die anderen lachten, als er so rot wie Joey wurde.

Maralyn, die immer so dämliche Fragen stellte, um sich damit bei Miß Crowe beliebt zu machen, hob die Hand.

»Ja?«

»Miß Crowe, wie kann man das alles sehen, wenn es doch im Kopf eines anderen Menschen vor sich geht?«

»Wir sehen es nicht tatsächlich, Maralyn. Joseph verfügt in seinem Gehirn über eine bestimmte Energie. Projektion bedeutet nur, daß diese Energie in eine bestimmte Richtung gelenkt wird. Und weil jeder von uns mit der gleichen Elektrizität denkt, kann Joseph sich so stark darauf konzentrieren daß er gewissermaßen für uns denkt.«

»Und was ist, wenn ich nicht möchte, daß er für mich denkt?« Maralyn lächelte verächtlich.

»Während wir lernen, wie man projiziert, befassen wir uns auch mit den Methoden, die uns davor schützen.«

Maralyn setzte sich wieder und warf die Haare zurück. Dake konnte sie nicht ausstehen.

Miß Crowe ging wieder an ihr Pult. Joey war offensichtlich froh, daß sie nicht mehr auf seinem Kopf herumklopfte. Das schien ihn nervös gemacht zu haben.

»Jetzt kommt eine kleine Demonstration, Kinder, die euch zeigen soll, was ihr bis zu den Sommerferien lernen werdet.«

Dieser Teil gefiel Dake. Miß Crowe sah einfach über ihre Köpfe hinweg. Und dann hörte man plötzlich Musik oder ein Gedicht, sah eine Menge junger Hunde, die durch die geschlossene Tür hereingekommen waren, und beobachtete die bunten Vögel, die vor den Fenstern kreischten. Das war wirklich eine prima Vorstellung.

Aber es wurde nie wieder so schön wie am ersten Tag. Statt dessen war der Unterricht anstrengend und langweilig. Man mußte wie ein Trottel vor der Klasse stehen und den anderen irgendein Wort beizubringen versuchen. Miß Crowe schrieb eine Menge Wörter auf kleine Zettel. Und dann mußte man einen ziehen, aber es war immer ein blödes Wort. Haus, Kuh, Muschel, Straße, Lampe oder Schule. Nie vernünftige Wörter wie Fahrrad, Pirat, Segelschiff, Räuber oder Pistole.

Auch zu Hause sollte man immer üben, aber Mutter und Daddy konnten es viel leichter und besser, so daß man sich wirklich dumm vorkam. Natürlich war die Sache wichtig, schätzte er. Miß Crowe ließ jetzt alle anderen Fächer ausfallen und sprach den lieben langen Tag nur noch von Projektion. Anscheinend mußte man diese Fähigkeit entwickeln, solange man jung war. Oder jedenfalls so ähnlich.

Dann kam endlich Weihnachten, aber leider kein rotes Fahrrad, weil es zu gefährlich war. Statt dessen ein Paar Schlittschuhe, die auch nicht übel waren. Nur wurde es leider warm, so daß überall das Eis davonlief. Er trieb sich jeden Tag mit Joey herum. Sie projizierten sich gegenseitig alle möglichen Dinge, und er versuchte ein Fahrrad zu machen, das er sehen konnte, selbst wenn er nicht darauf fahren konnte, wie Miß Crowe gesagt hatte.

Im Lauf der Zeit brachte er einige Sachen zuwege, aber kein richtiges Fahrrad. An einem Nachmittag machte er ein schönes rotes Fahrrad in seinem Zimmer, konnte es aber nicht anfassen. Es löste sich einfach in Luft auf und blieb verschwunden.

Als der Unterricht nach den Ferien wieder begann, konnten alle bereits einzelne Wörter laut und deutlich projizieren. Jetzt waren kurze Sätze an der Reihe. Lauter Kinderkram. Ich sehe das Pferd. Das Pferd sieht mich. Mein Onkel hat eine Katze. Sie schläft in der Scheune. Sie hat vier Junge. Diese Maralyn war wirklich unerträglich. Sie projizierte ihre Wörter so klar und deutlich, daß man fast Kopfschmerzen bekam und sich am liebsten die Finger in die Ohren gesteckt hätte, um den Lärm etwas erträglicher zu machen.

Dann waren die schweren Begriffe an der Reihe. Wenn man ›Katze‹ projizieren wollte, brauchte man sich nur eine Katze vorzustellen, aber Wörter wie ›Gedanken‹ oder ›Religion‹ oder ›Zweifel‹  dabei mußte man schon mehr nachdenken. Aber schließlich hatten sie alle auch diese Hürde überwunden. Und dann mußten sie abwechselnd in den Flur hinaus und dabei schwere Sätze projizieren. Maralyn war die einzige, die bis auf den Hof gehen konnte, ohne daß die Verbindung zu ihr abriß. Ihre Gedanken kamen schwach an, waren aber noch immer deutlich zu verstehen.

Anschließend lernten sie, wie man die projizierten Gedanken anderer ausschloß. Um das zu erreichen, mußte man sich gegen eine imaginäre Wand im Gehirn stützen. Miß Crowe nannte das ›die erste Abschirmung‹. Kurze Zeit später hatten sie alle begriffen, wie man diese Wand um seine Gedanken legen konnte. Dake war froh, als er endlich nicht mehr hören mußte, was Maralyn projizierte.

Miß Crowe erklärte ihnen, daß sie durch diese Abschirmung hindurch projizieren könne; weil ihr Verstand besser ausgebildet sei. Wenn sie sich wirklich Mühe gab, konnte sie die Abschirmung durchdringen, aber das tat weh. Und dann mußte die Abschirmung erst wieder heilen, bis man wieder projizieren oder empfangen konnte.

Sie erzählte ihnen auch, daß sie selbst vier Abschirmungen hintereinander hatte. Wenn sie auf alle verzichtete und sie zurückzog, konnte sie die Gedanken anderer Menschen aufnehmen, die nicht einmal absichtlich projiziert wurden. Die Kinder erfuhren, daß sie sich als Klasse I bezeichnen durften, sowie sie gelernt hatten, wie man selektiv projizierte und empfing und außerdem die zweite Abschirmung um seine Gedanken legte. Um ein Klasse II wie Miß Crowe zu werden, mußte man alle vier Abschirmungen beherrschen und wirklich hart an sich arbeiten. Offenbar sollte die Schule ein Leben lang dauern.

Aber der Unterricht wurde abwechslungsreicher, als sie Bilder machen durften. Illusionen, sagte Miß Crowe dazu. Schon nach kurzer Zeit stellte sich heraus, daß Joey auf diesem Gebiet besser als Maralyn war  und das ärgerte Maralyn entsetzlich. Joey hatte zu Hause ein Biologiebuch und erschreckte Miß Crowe eines Tages mit einer armdicken Riesenschlange, die plötzlich über der Tür hing.

Dake arbeitete an dem roten Fahrrad, bis er es ohne Schwierigkeiten machen konnte. Aber nach einiger Zeit wurde das zu langweilig, deshalb wandte er sich anderen Sachen zu. Trotzdem hatte er viel dadurch gelernt und war jetzt fast so gut wie Joey.

Joey verdarb es sich fast mit Miß Crowe. Er hatte irgendwo ein medizinisches Lehrbuch mit Illustrationen gefunden und machte jetzt dauernd kleine nackte Frauen, wenn Miß Crowe ihm den Rücken zukehrte. Und Maralyn, diese dumme Gans, petzte natürlich. Miß Crowe verwarnte Joey und sagte ihm, sie werde seine erste Abschirmung durchbrechen und ihm eine lange Ruhepause verschaffen, wenn er nicht augenblicklich mit diesem Unsinn aufhöre. Ihre Nasenspitze wurde immer ganz weiß, wenn sie wütend war.

Dake machte einen großen Hund, der ihm auf Schritt und Tritt folgte und erst wieder verschwand, als er nicht mehr daran dachte. Einmal machte er in seinem Zimmer einen Jungen, der ihm aufs Haar glich, und das erschreckte ihn fast. Aber es brachte ihn auch auf eine gute Idee. Als er am nächsten Tag auf dem Nachhauseweg mit Joey an Maralyn vorbeiging, machte er ein Duplikat von ihr. Aber die zweite Maralyn stand mitten auf der Straße und hatte den Kopf unter dem Arm. Maralyn lief schreiend zu Miß Crowe, die Dake ebenfalls ermahnte. Dann mußte die ganze Klasse sich einen langen Vortrag anhören, in dem von einem Mißbrauch der Begabung die Rede war. Dake und Joey konnten sich gut mit ihrer Para-Stimme unterhalten, aber irgendwie war es netter, die Wörter tatsächlich auszusprechen.

Vor den Sommerferien kam noch die große Abschlußprüfung. Sie mußten nacheinander in das Zimmer des Rektors gehen. Dort saßen eine Menge komischer Leute. Dake war ziemlich nervös. Zuerst mußte er sie alle mit seiner Para-Stimme ansprechen, dann einzeln und schließlich paarweise. Nachdem er das hinter sich hatte, sollte er sich abschirmen, während die anderen die Abschirmung zu durchbrechen versuchten. Das tat ziemlich weh, aber Dake beherrschte sich und zuckte nicht einmal zusammen. Er hatte das Gefühl, daß die anderen ihn nur auf die Probe stellen wollten. Bestimmt konnten sie seine Abschirmung jederzeit durchbrechen.

Dann mußte er die erste Abschirmung zurückziehen, so daß die zweite freilag. Wieder die gleichen Versuche. Diesmal waren die Schmerzen weniger deutlich, aber trotzdem fast schlimmer. Schließlich sollte er eine Menge Zeug machen, das auf einer Liste stand. Das war ziemlich schwer. Einen kleinen apfelgroßen Vollmond und einen Ford Modell A in Originalgröße, seinen Vater und seine Mutter. Wenn die Illusionen nicht ganz richtig wirkten, durfte er sie verbessern. Der Ford war am schlimmsten, weil er sich nicht an den Kühler erinnern konnte. Der vordere Teil blieb verschwommen, bis er endlich einen Chevroletkühler dazumachte.

Dake hörte, daß er bestanden hatte. Der große Mann, der wie ein Braunbär aussah, schüttelte ihm die Hand. Dann verließ er das Zimmer, um zu den anderen zurückzugehen. Aber statt dessen stand er plötzlich in einem langen Korridor, den er noch nie zuvor gesehen hatte.

In seinem Gehirn klickte etwas. Dake wußte wieder, wo er sich befand. Sein Zimmer, die Muschelsammlung und das rote Fahrrad, das er nie bekommen hatte. Das alles lag sechsundzwanzig Jahre zurück. Joey war seit langem tot. Maralyn hatte Vic Hudson geheiratet und war mit ihm nach Australien übersiedelt. Dake wehrte sich innerlich gegen diesen plötzlichen Übergang, der ihm die schönste Zeit seines Lebens geraubt hatte.

Der große Mann tauchte neben ihm auf.

»Du hast so gut abgeschnitten, wie ich es von dir erwartet habe, Dake.«

»War das alles ...«

»Illusion? Selbstverständlich. Wir haben festgestellt, daß unsere Schüler sehr viel schneller lernen, wenn wir sie in die glücklichste Zeit ihres Lebens zurückversetzen, in der die Welt sie noch nicht enttäuscht hat. Du hast einige Wochen in Gesellschaft unserer besten Lehrer und Illusionisten verbracht.«

Dake hatte das Gefühl, als habe die Illusion der längst vergangenen Jahre ihn irgendwie geheilt, als habe sie ihn stärker und selbstsicherer gemacht.

»Und jetzt besitze ich die Fähigkeiten eines Klasse I?«

»Nur die geistigen Fähigkeiten. Du mußt noch einiges an Körperbeherrschung dazulernen.«

»Irgendwie ist das alles ein verrückter Widerspruch. Ich habe hier etwas gelernt, das der Erde endlich Frieden bringen könnte. Dann gäbe es keine Konflikte mehr.«

Der große Mann ging neben ihm her den Korridor entlang. »Ganz richtig«, stimmte er zu.

»Warum wird dieses Wissen dann nicht angewandt, um den Menschen zu helfen, um Gutes zu tun?«

»Meine Antwort kommt dir vielleicht wie eine Ausrede vor. Aber es ist eine Antwort. Ich bin ein Versager. Zu weichherzig. Zu mitleidig. Ich lasse mich von Gefühlen hinreißen, Dake. Deshalb bin ich hier besser aufgehoben.«

»Ausrede? Das heißt gar nichts!«

»Du darfst nicht ungeduldig werden. Von jetzt ab bewohnst du eine Hütte am Rand des Spielfeldes. Wir sehen uns nicht wieder  bis zum nächstenmal.«

»Wohin muß ich gehen?«

»Nur zu der Tür dort drüben. Ab dort kannst du gar nicht mehr in die falsche Richtung gehen.«

Dake spürte das weiche Gras unter seinen Füßen. Er wandte sich nochmals um, sah die gigantischen Bäume, die niedrigen Gebäude und die geometrisch angeordneten Würfel. Der Mann war in der Tür stehengeblieben.

Viel Glück!

Dake hob grüßend den Arm und ging weiter. Er wußte instinktiv, daß er die Richtung eingeschlagen hatte, die er wählen sollte.

Die Hütten standen am Rand des riesigen Spielfeldes verteilt. Sie bestanden aus dem gleichen schwarzen Material wie die Gebäude unter den hohen Bäumen, die jetzt kaum noch am Horizont sichtbar waren. Zwischen ihnen erhob sich ein etwas größeres Gemeinschaftshaus, auf das Dake jetzt zuging. Auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfeldes sah er eine kleine Gruppe stehen, konnte aber nicht erkennen, womit sie beschäftigt war. In dem Gemeinschaftsgebäude wurde er von zwei Nicht-Menschen empfangen. Ihre Haltung hatte sich im Vergleich zu dem ersten Zusammentreffen sehr verändert. Jetzt waren sie diensteifrig, bescheiden und überhöflich, als sie ihm einige kleinere Gegenstände gaben.

Wir möchten dich bitten, diese Gegenstände mit in deine Hütte zu nehmen. Wir können uns ihnen nicht nähern, sonst würden wir sie dir tragen.

Welche Hütte?

Die beiden zuckten zusammen und stießen leise Schmerzensschreie aus.

Zu stark, zu stark. Dake konnte kaum verstehen, was sie sagten. Einer der beiden machte einen weiten Bogen um ihn, ging an die Tür und wies hinaus. Die dort drüben, Erdling. Dann mußt du zu den anderen gehen.

Dake ging auf die Hütte zu und trug die seltsamen Gegenstände in der rechten Hand. Das Innere war kahl. Bett, Tisch und Stuhl. Er legte die Gegenstände auf den Tisch, starrte sie noch einmal neugierig an und schlenderte über das Feld auf die Gruppe zu.

Er zählte sie, während er sich ihr näherte. Elf. Einige drehten sich nach ihm um und sahen ihm entgegen. Er blieb überrascht stehen, als plötzlich eine ältere Frau unmittelbar vor ihm auftauchte. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, daß sie seine Überraschung amüsant fand.

»Aha, da sind Sie endlich, Lorin. Weshalb kommen Sie allein? Die Organisation wird von Tag zu Tag schlechter. Wo steckt das Zigeunermädchen?«

»Keine Ahnung.«

»Hier, das sind Ihre Mitschüler.«

Dake wandte sich der Gruppe zu, während sie rasch die Namen herunterrasselte. Sein Blick fiel auf einen hageren Mann mit harten Gesichtszügen. »Tommy! Großer Gott, ich ...«

Er wollte schon auf den Mann zugehen, blieb aber doch mißtrauisch stehen. Er warf der Frau, die sich als Marina vorgestellt hatte, einen fragenden Blick zu.

»Nein, ich bin keine Illusion«, warf Tommy rasch ein. Er kam heran und drückte Dake kräftig die Hand. »Zufrieden, alter Knabe?«

»Sie können eine Pause einlegen, Watkins«, sagte Marina. »Suchen Sie sich einen ruhigen Platz, wo Sie mit Ihrem wiedergefundenen Dake Lorin reden können.«

Sie gingen nebeneinander her. Dake versuchte seine Verblüffung zu verbergen, indem er sagte: »Wie lange ist das alles schon her? Zuletzt haben wir uns vor dem Krieg gesehen, nicht wahr? Damals wolltest du nach Florida gehen und für irgendeine kleine Zeitung arbeiten. Ich habe dich fast beneidet, Tommy. Das schien eine gute Lösung zu sein.«

Bildest du dir etwa ein, daß ich dir alles erklären kann?

Dake starrte ihn an. Ich habe es gehofft.

Und ich hoffe, daß du einige Antworten weißt. Mir ist nicht klar, wo wir sind, was wir hier sollen und ob ich mir nicht nur einbilde, daß du vor mir stehst.

Tommy warf sich ins Gras und sprach mit normaler Stimme weiter. »Unsere anderen ... äh ... Klassenkameraden haben ebenfalls keine Ahnung. Dazu gehören ein paar Chinesen, ein Malaie und zwei Österreicher. Und trotzdem gibt es keine Verständigungsschwierigkeiten, weil alle die Para-Stimme beherrschen. Nur die Satzkonstruktionen sind gelegentlich etwas merkwürdig. Wir unterhielten uns oft. Deshalb weiß ich auch, was dir zugestoßen ist, Dake. Du hast so viele komische Dinge gehört und gesehen, daß du schließlich selbst nicht mehr wußtest, ob du noch bei Verstand warst. Und dann bist du plötzlich in New York oder Madrid gewesen, wo sie dich in einen grauen Würfel gesteckt und hierher transportiert haben. Seitdem hast du eine Menge Zeug gelernt, das eigentlich gar nicht möglich ist. Oh, wir diskutieren oft lange miteinander. Meistens über die Realität. Das ist die große Frage, die uns am Herzen liegt. Sind wir wirklich hier?«

Dake ließ sich neben ihm nieder. »Wie bist du hierher gekommen?«

»Die Sache hat mit einem Artikel über einen Forscher angefangen, der geradezu unwahrscheinliche Erfolge in der Samenzucht hatte. Ich kam irgendwie auf die Idee, daß jemand hinter dem Mann stehen mußte. Er wurde offenbar in eine bestimmte Richtung gelenkt. Die Spur führte zu einem Gangsterboß namens Miguel Larner in New York. Er hat mich fast verrückt gemacht. Aber eben doch nicht ganz. Seitdem bin ich hier.«

»Meine Geschichte klingt ganz ähnlich. Vielleicht erzähle ich sie dir später. Was wissen wir eigentlich, Tommy? Irgendwie sind wir auf einem anderen Planeten gelandet. Die Technik, die wir hier kennengelernt haben, ist unserer weit überlegen. Wir werden ausgebildet, um später auf der Erde Angst und Schrecken zu verbreiten.«

»Richtig, Dake. An der Oberfläche liegt scheinbar eine böse Absicht. Aber darunter ... das kann ich noch nicht beurteilen. Es ist bestimmt sehr wichtig, aber wir haben vorläufig nichts davon erfahren. Wenn wir es wissen, ist plötzlich alles klar. Hast du schon einmal von der einzig richtigen Antwort auf alle Probleme geträumt und bist du dann aufgewacht, ohne dich daran erinnern zu können?«

»Was spielt sich eigentlich hier ab?«

»Jeder bewohnt eine eigene Hütte und nimmt an den gemeinsamen Veranstaltungen teil. Alles ist so ähnlich wie in einem CVJM-Sommerlager. Tut dies, tut das, tut jenes. Ein paar Übungen zur Körperertüchtigung. Aber meistens geistiges Training. Dabei mußt du deinen Gehirnkasten ganz schön in den Schraubstock nehmen. Gedächtnisübungen, Analysen und so weiter. Das kann wirklich verblüffend sein. Ich kann jetzt aus dem Gedächtnis jeden Schachzug wiederholen und jede Bridgekarte angeben, die ich in meinem Leben ausgespielt habe. Noch vor einem Jahr wäre mir das als vollkommen verrückte Idee erschienen. Im Augenblick kämpfen wir mit dem sogenannten Gerät B.«

»Was ist das?«

»Das merkst du noch früh genug, Kleiner. Noch etwas. Ist dir schon aufgefallen, daß du dich hier viel wohler als jemals zuvor in deinem Leben fühlst?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Wahrscheinlich hast du recht.«

»War die Luft jemals so würzig, hat das Essen je so gut geschmeckt? Jeder Tag ist wie Sonntag.«

»Dir scheint es hier gut zu gefallen. Was ist mit dir, Tommy? Fühlst du dich hier wie zu Hause?«

Tommy warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Vielleicht. Ich warte auf die große Enthüllung. Das tun wir alle.« Er stand auf und starrte nachdenklich auf Dake hinab. »Nur ein kleiner Hinweis, über den du vielleicht auch schon gestolpert bist. Hier arbeiten einige Leute, die offensichtlich nicht von der Erde stammen. Sie sind durchaus menschenähnlich, unterscheiden sich aber in Details von uns. Und alle behandeln uns so ehrfürchtig, als seien wir kleine Halbgötter. Komm jetzt, wir müssen zu den anderen zurück, sonst regt Marina sich wieder auf.«

Sie mußten sich im Kreis aufstellen. Diesmal waren kooperative Illusionen an der Reihe, erklärte Marina ihnen. Marina erzeugte die Illusion  ein ausnehmend hübsches Mädchen, das durch den Kreis spazierte. Irgendwann hörte die Illusion auf, und dann mußte der Schüler, vor dem das Mädchen gestanden hatte, es so schnell wie möglich wieder hervorbringen. Im Idealfall war keine Unterbrechung wahrnehmbar.

Beim erstenmal war Dake noch ziemlich unbeholfen. Aber dann sah er, daß er versuchen mußte, die unterbrochene Bewegung fortzusetzen. Beim zweitenmal gelang ihm der Trick bereits besser. Marina ließ zwei Mädchen Hand in Hand gehen. Dann sogar drei. Ihre Kleider wurden immer verschiedener. Die Mädchen gingen rascher. Nach einer Stunde hatte Dake solche Kopfschmerzen, daß er sich kaum noch konzentrieren konnte.

Dann kam eine kurze Pause, der eine weitere Übung folgte. Diesmal war eine Massenillusion verlangt. Jeder Schüler mußte so viele Menschen wie irgend möglich erzeugen und dabei berücksichtigen, daß kein Detail vergessen werden durfte, um die Illusion nicht hinfällig werden zu lassen. Zu Anfang beherrschte Dake nicht mehr als sechs gleichzeitig. Aber nach einer Stunde hatte er diese Zahl mehr als verdoppelt und wurde von Marina mit einem anerkennenden Lächeln belohnt.

Diese Spiele wiederholten sich mit unzähligen Variationen Tag für Tag. Nachts standen fremde Sterne am Himmel. Dake verbrachte seine Freizeit fast ausschließlich mit seinem Freund Tommy Watkins. Sie diskutierten endlos miteinander.

Menschenähnliche Wesen wurden auf das Spielfeld gebracht. Allerdings waren sie doch nicht sehr menschenähnlich, wenn man sie aus der Nähe betrachtete. Sie dienten als Versuchsobjekte und schienen diese Rolle sogar gern zu spielen. Marina demonstrierte, wie sie sich kontrollieren ließen. Das war schwieriger als alle vorher geübten Aufgaben, denn selbst Marina hatte alle Mühe, sie einigermaßen aufrecht und natürlich gehen zu lassen.

Als die Schüler nach einiger Zeit zufriedenstellend gelernt hatten, wie man die menschenähnlichen Wesen aus größerer Entfernung kontrollierte, durften sie sich gegenseitig als Versuchsobjekte benützen. Allerdings mußten sie zuvor beide Abschirmungen zurückziehen. Dake stellte fest, daß ihm dieses Gefühl der geistigen Nacktheit äußerst unbehaglich war. Als er Tommy eines Tages geradewegs gegen die nächste Hütte marschieren ließ, hatte sein Freund sich die Nase gerieben und festgestellt: »Als Supermann bist du eine ziemliche Niete, Kleiner.«

Das war die richtige Definition ihrer Fähigkeiten. Die Supermänner. Die Begabten. Die Halbgötter, die eines Tages  das hofften sie wenigstens  über die Erde schreiten würden. Sie stellten sich oft vor, was sie mit diesen Fähigkeiten tun würden.

»Bisher hat es noch kein Mensch fertiggebracht, meinem Schwager den Suff abzugewöhnen«, sagte Tommy. »Aber wenn ich zurückkomme, setze ich ihm so mit Schlangen und rosa Elefanten zu, daß er sich übergeben muß, wenn er nur eine Whiskyanzeige sieht.«

»Ich kontrolliere jeden Pak-Indier, der mir über den Weg läuft«, versprach Dake. »Sie sollen alle vor Lorin dem Großen auf die Knie fallen.«

»Und was fangen wir wirklich mit allen diesen Talenten an, Dake?«

»Jedenfalls brauchen wir nicht mehr zu arbeiten. Wir können den Bankkassierer kontrollieren und uns das Geld geben lassen. Oder vielleicht machen wir ihm einfach vor, daß wir zehntausend Rupien eingezahlt haben. Dann trägt er es in das Bankbuch ein, aber wenn wir das Gebäude verlassen, ist das Geld verschwunden.«

»Du bist ein alter Gauner.«

»Tommy, ich muß immer wieder an Karen Voss denken. Jetzt weiß ich, daß sie hier ausgebildet worden ist. Die Tricks, mit denen sie mich verblüfft hat, beherrsche ich jetzt auch. Aber sie hat mir aus der Klemme geholfen, als ich es sehr nötig hatte, und ein anderer hat ihre Abschirmungen durchbrochen.«

»Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich schon Kopfschmerzen.«

»Überlege dir nur, was daraus folgt. Ist der andere, der sie verletzt hat, irgendwo anders ausgebildet worden? Gibt es zwei Gruppen, die sich gegenseitig bekämpfen? Ist die Erde ein Schlachtfeld? Wenn das stimmt, sind wir nur ganz normale Rekruten.«

»Ich denke nicht daran, für andere Leute Krieg zu führen«, stellte Tommy fest. »Mir reicht der eine, den ich mitgemacht habe.«

Am nächsten Tag begann die Unterweisung an dem Gerät B. Dake begriff rasch, in welcher Reihenfolge und wie die einzelnen Knöpfe bedient werden mußten. Aber die Visualisierung war wesentlich schwieriger. Er versuchte es immer wieder. Hunderte von Malen nahm er einen neuen Anlauf, um eine Entfernung von vier oder fünf Metern zu überwinden, spürte jedesmal deutlich den Übergang zur negativen Körpermasse und erschien doch immer wieder an seinem Ausgangspunkt.

Marina erklärte ihren Schülern, daß die Visualisierung des Zielpunktes wesentlich stärker als die Visualisierung einer Illusion sein mußte. Dake versuchte sich jeden Grashalm und jede Unregelmäßigkeit des Bodens zu seinen Füßen einzuprägen, trat einige Meter weit zurück und nahm einen neuen Anlauf. Tommy hatte den Trick plötzlich begriffen. Er bewegte sich blitzschnell von einem Punkt zum anderen und hielt nur gelegentlich an, um Dake spöttisch zuzuwinken.

Dake versuchte es wieder und wieder und wieder. Trotzdem mißlang jeder Versuch. Er wollte bereits entmutigt aufgeben, als ihm auffiel, daß er diesmal die Entfernung zurückgelegt hatte. Er ging einige Schritte weit zurück und probierte es noch einmal. Allmählich erkannte er, daß die Stärke der Visualisierung wichtiger als übergroße Genauigkeit war. Dann folgte er Tommy und verbesserte sich von Mal zu Mal.

An den nun folgenden Tagen verließ die Gruppe das Spielfeld, auf dem sie bisher geübt hatte, und unternahm Wettrennen über die weiten Ebenen. Dabei durften die Schüler erstmals die volle Reichweite des Geräts B ausnützen. Sie lernten, daß man sich nur das Gesicht eines Freundes vorzustellen brauchte, um vor ihm auftauchen zu können, falls er sich innerhalb der Reichweite des Geräts B aufhielt.

Als Marina eines Tages ausnahmsweise in guter und vor allem gesprächiger Stimmung war, sagte sie zu ihren Schülern: »Unser Auswahlsystem erfüllt einen wichtigen Zweck. Die Schwachen zerbrechen daran. Keiner von euch ist daran zerbrochen. Deshalb sind wir davon überzeugt, daß ihr auch in anderer Beziehung nicht schwach werdet  daß ihr euch nicht einbildet, eure neuen Fähigkeiten machten euch besser als andere Menschen. Wir wissen, daß ihr sie nicht zu eurem persönlichen Vorteil ausnützen werdet. Wir werden Erdlinge genannt. Das ist ein stolzer Titel.«

Dann folgte ein Tag mit öffentlichen Wettkämpfen. Tausende von Zuschauern hatten sich versammelt und klatschten begeistert Beifall.

Später erklärte Marina ihnen: »Ich kann euch nichts mehr beibringen. Was ihr jetzt noch lernen müßt, erfahrt ihr von denen, die bereits Dienst tun. Aber ihr kehrt noch zweimal hierher zurück, bevor ihr endgültig bereit seid ...«

Sie kehrten zu den niedrigen schwarzen Gebäuden unter den riesigen Bäumen zurück. Aber diesmal marschierten sie nicht zu Fuß über die weite Ebene. Statt dessen legten sie mit einem Sprung Kilometer zurück, verschwanden und tauchten sofort wieder auf. Sie unterhielten sich miteinander, indem sie ihre Gedanken projizierten.

Ihre Zimmer standen bereit. Dake wurde mitten in der Nacht aufgeweckt, mußte sich anziehen und wurde zu den Würfeln begleitet. Wieder der Schmerz, als Milliarden von Drähten durch seinen Körper schnitten. Er stand in der Felshöhle und hatte den langen Gang vor sich, der steil nach oben führte. Er ging hinauf und betrat Miguel Larners dioramischen Garten. Karen erwartete ihn lächelnd.

Er ging rasch auf sie zu. Er versuchte zu projizieren, um sie zu fragen, ob sie sich wieder erholt hatte. Aber der Gedanke stieß auf eine stahlharte Abschirmung und prallte ab. Dake ärgerte sich über diese Zurückweisung.

»Wahrscheinlich melde ich mich bei Miguel«, sagte er.

»Er ist nicht mehr hier, Dake. Die Bestattung war sehr eindrucksvoll.«

»Tot!«

»Wir haben nur eine Illusion begraben. Miguel mußte fort. Er hat seine Aufgabe erfüllt. Martin Merman ist sein Nachfolger.«

»Muß ich mich bei ihm melden?«

»Er ist nicht hier. Wie kommst du auf die Idee, daß du dich bei jemand melden mußt?«

»Ich dachte ...«

»Du hast das gleiche Appartement wie früher. Dort bleibst du, bis du gerufen wirst.«


Kapitel 12





Dake ging in das Appartement. Dort fand er einige Anzüge, die genau paßten. Er stellte das Diorama so ein, daß Tag und Nacht entstand. Morgens, mittags und abends wurden Mahlzeiten gebracht. Er hatte einen Projektor, Bücher und Schallplatten zur Verfügung. Gelegentlich machte er Gymnastik, um sich in Form zu halten.

Bleib dort, bis du gerufen wirst.

Früher war Karen freundlich und hilfsbereit gewesen. Das alles war jetzt anders. Dake fühlte sich vernachlässigt. Und er war wütend.

Von Zeit zu Zeit zog er beide Abschirmungen zurück und lauschte aufmerksam. Aber er spürte nur die Anwesenheit der anderen irgendwo in seiner Nähe. Niemals einen Gedanken, der für ihn bestimmt war.

Eines Abends klopfte sie leise an die Tür, kam ohne Aufforderung herein und setzte sich in einen der Sessel.

»Wirst du ungeduldig?«

»Ich langweile mich.«

»Neulich hast du eine detaillierte Illusion von mir gemacht und hast mich freundlich mit dir sprechen lassen. Ich fühle mich geschmeichelt, Dake.«

»Ich habe nicht gewußt, daß ich hier bespitzelt werde.«

»Wir interessieren uns alle sehr für dich. Wir interessieren uns für jeden neuen Klasse I.«

»Du hast dich verändert, Karen.«

»Karen Voss? Das war nur eine gute Tarnung. Aber du kannst mich ruhig Karen nennen, wenn dir das lieber ist.«

»Vielen Dank«, antwortete Dake ernsthaft.

Sie lachte, bis er rot wurde. »Ich habe unterdessen genug gelernt, um zu wissen, daß du ein großes Opfer für mich gebracht hast«, sagte er dann.

Karen machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jeder von uns muß neue Rekruten anwerben. Die Auswahl ist nicht allzu groß, weißt du. Das war schon immer so. Ich habe dich angeworben, deshalb hat Merman mich zu deiner Hausmutter gemacht. Ziemlich unfair, finde ich. Alle Klasse I sind langweilig.«

»Ich habe einen alten Freund im Training T wiedergetroffen. Wir haben uns oft über die endgültige Antwort unterhalten. Gehört es auch zu dem Aufgabenbereich einer Hausmutter, endgültige Antworten zu erteilen?«

»Du hast dich zu deinem Vorteil verändert, Dake. Nicht mehr ganz so ernst und langweilig.«

»Ich habe diese Geheimnistuerei allmählich satt.«

»Komm, wir machen einen kleinen Spaziergang. Ich zeige dir die große Welt außerhalb deines Zimmers. Kannst du dich noch gut genug an die Eingangshalle erinnern, um dich dorthin zu versetzen? Warte einen Augenblick. Ich muß erst Johnny fragen, ob etwa Besucher von draußen da sind.« Sie machte eine Pause. »Alles in Ordnung.«

Dake erschien so rasch wie möglich in der Halle. Trotzdem war Karen vor ihm angekommen. Sie lächelte ihm entgegen.

»Siehst du den jungen Mann hier, Johnny?« fragte sie und nahm Dakes Arm.

»Trotz aller düsteren Vorahnungen«, sagte Johnny grinsend. Herzlich willkommen, Dake.

Danke.

»Manchmal glaube ich wirklich, daß die Einser die schlimmsten Snobs sind«, meinte Karen. »Ich muß dir noch erzählen was sich während deiner Abwesenheit ereignet hat, Dake. Du bist fast ein Jahr lang fortgewesen. Dein Artikel hat einiges Aufsehen erregt, aber du hast ihn widerrufen. Die Aufregung hat sich bald wieder gelegt, als George Fahdi ermordet wurde. Du bist wegen Illoyalität verhaftet und zu zehn Jahren Arbeitslager verurteilt worden. Die schöne Patrice befindet sich in einem Privatsanatorium und konnte dir nicht helfen. Ein armer kleiner Klasse I mußte sich alle Mühe geben, um die Illusion aufrecht zu erhalten, daß du wirklich verurteilt und in das Arbeitslager geschickt worden warst. Nachdem du dort angekommen warst, hat er natürlich mit der Illusion aufgehört, so daß du jetzt als Ausbrecher giltst. Aber die Verfolgung wird keineswegs mit großer Energie betrieben, weil Martin die richtigen Leute bestochen hat.«

»Das war ein bißchen zu schnell, Karen. Ich verstehe nicht ...«

»Das hat Zeit bis später. Komm, wir machen einen kleinen Spaziergang.«

Dake achtete darauf, daß beide Abschirmungen an Ort und Stelle waren, damit Karen nichts von seinem Plan merkte. Er steckte eine Hand in die Hosentasche, visualisierte das Hotelzimmer, in dem er bei seinem letzten Aufenthalt in New York gewohnt hatte, und bediente die winzigen Knöpfe mit dem Daumen. Augenblicke später stand er bereits in dem Hotelzimmer. Ein weißhaariger älterer Herr im Morgenrock starrte ihn verblüfft an. »Wo kommen Sie plötzlich her, Sir?« wollte er wissen. In der Badezimmertür erschien ein Mädchen, das kaum etwas anhatte, und warf Dake einen neugierigen Blick zu.

»Ich habe mich in der Zimmernummer geirrt«, antwortete Dake. »Tut mir leid.«

»Hätten Sie nicht wenigstens anklopfen können, junger Mann? Los, verschwinden Sie gefälligst!«

»Tut mir leid«, wiederholte Dake. Er ging zur Tür, schloß sie auf und eilte in den Flur hinaus.

Er fuhr mit dem Lift nach unten, durchquerte die Hotelhalle und ging in den warmen Sommerabend hinaus. Zum erstenmal fiel ihm auf, daß er seit dem Training T alles viel deutlicher wahrnahm. Geräusche waren zu laut, Eindrücke zu lebhaft. Er mußte einen ruhigen Ort finden, wo er in Ruhe nachdenken und Pläne machen konnte.

Er betrat ein anderes Hotel, gab dem Portier einen illusionären Geldschein, steckte das echte Wechselgeld ein und drückte einen Teil davon dem Pagen in die Hand. Das Zimmer war winzig klein und deprimierend schmutzig. Er schaltete das Licht aus, rückte den einzigen Stuhl ans Fenster und sah auf die Wolkenkratzer hinaus.

Angeblich war er hier zu Hause, aber trotzdem fühlte er sich fremd. Als ob er nicht mehr wie früher dazugehöre. Er erinnerte sich an seinen ursprünglichen Entschluß, der sich nie geändert hatte  er hatte alles lernen wollen, um es später gegen seine Lehrer anzuwenden. Der kleine Mann auf der Straße sollte erfahren, daß sein Schicksal von außen her beeinflußt wurde.

Und der kleine Mann auf der Straße würde fragen WARUM?

Dake hätte diese Frage nicht beantworten können. Alles schien ohne einen bestimmten Plan abgewickelt zu werden. Als ob die Erde nur eine Vergrößerung des Spielfeldes sei.

Aber gerade deshalb mußte er methodisch vorgehen. Er mußte Informationen sammeln, sie miteinander in Verbindung bringen und einen Operationsplan entwerfen. Vielleicht erzeugte er die Illusion eines Raumschiffs, das mitten auf dem New Times Square landete und glotzäugige Marsianer ausspuckte, die den Broadway entlangmarschierten. Vielleicht dachten die Menschen dann über eine Einflußnahme nach  aber von draußen.

»Du bist schwer zu finden«, sagte Karen hinter ihm.

Dake drehte sich rasch um und war fast erleichtert, weil er im Augenblick keine Pläne mehr zu machen brauchte.

»Die Illusion mit dem Geld hat dich verraten«, erklärte sie ihm. »Daraus habe ich die Richtung erkannt. Du mußt immer daran denken, daß deine neuen Fähigkeiten dich verraten, wenn du sie anwendest, Dake.«

Ihre Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. Dake fühlte sich an einen Entomologen erinnert, der beobachtet wie ein Schmetterling aus seinem Kokon schlüpft.

Er versuchte zu projizieren, wollte ihre Gedanken erkennen. Die Sonde stieß auf eine stahlharte Abschirmung.

»Eure ganzen Tricks«, murmelte er wütend. »Eure schmutzigen Tricks, mit denen ihr die Menschheit betrügt. Sie ...«

»Unsere Tricks, Dake.«

»Nicht meine. Ich habe mich nicht danach gedrängt. Ich hatte nur keine andere Wahl.« Er stand auf und starrte sie wütend an. »Aber jetzt schäme ich mich wegen dieser Tricks. Seit ich sie beherrsche, bin ich kein richtiger Mensch mehr.«

»Wie edel!«

»Aber ihr könnt mich nicht aufspüren, wenn ich sie nicht anwende, nicht wahr?«

»Kann ein Mensch sich dazu zwingen, seine Arme nicht mehr zu gebrauchen?«

Er wandte sich halb ab, um zu verbergen, daß er die Hand in die Hosentasche steckte. Dann fiel ihm eine List ein. Telefonzellen sind einander so ähnlich wie ein Schraubenzieher dem anderen. Er visualisierte blitzschnell, bediente die Knöpfe und hatte plötzlich einen schwarzen Apparat vor den Augen. Als er aus der Telefonzelle trat, sah er, daß das Gerät B ihn in die Hotelhalle versetzt hatte, weil dort die nächste Telefonzelle stand.

Dake ging auf die Straße hinaus. Als er in der Menge unterzutauchen versuchte, hörte er eine leise Stimme. Dake! Wenn du fliehst, wirst du umgebracht. Wir müssen dich töten. Komm zurück, wenn du mich eben gehört hast.

Er blieb einen Augenblick lang stehen und tauchte dann in der Menge unter. Dabei ließ er absichtlich die Schultern hängen und ging mit gebeugten Knien, um weniger auffällig groß zu sein.

Er hatte gelernt, was er lernen konnte. Jetzt mußte er dieses Wissen gegen seine Lehrer anwenden. Das Problem war eindeutig und logisch gelöst. Wenn sie über die Fähigkeiten verfügten, die er von ihnen gelernt hatte, konnten sie die ewigen Konflikte auf der Erde endgültig beenden. Aber sie taten es nicht. Folglich waren sie den Menschen feindlich gesonnen. Das mußten die Menschen erfahren, damit sie den Feind innerhalb der Mauern erkannten.

Dake erinnerte sich an den einen, der Karen verletzt hatte  die frühere Karen, die viel leichter zu verstehen gewesen war. Offenbar kämpften sie also auch untereinander, aber in einer Art Freistil, der keine festen Regeln kannte. Die Erde war tatsächlich nicht mehr als ein Ausläufer des Spielfeldes, das er im Training T kennengelernt hatte. Hier konnte man seine eigene Überlegenheit ausspielen. Und die komischen kleinen Lebewesen mußten tanzen. Sie hatten ihn tanzen lassen, hatten Branson umgebracht und Patrice zum Wahnsinn getrieben. Sie glichen bösartigen kleinen Kindern, die man auf den Hühnerhof geschickt und ihnen Gewehre in die Hand gedrückt hatte.

Ein langsam fahrender Streifenwagen hielt kurz in seiner Nähe an und fuhr dann weiter. Dake hörte die Stimme aus dem Sprechfunkgerät, die eine Meldung durchgab. Die Gefahr drohte ihm von zwei Seiten. Martin Merman hatte zwar dafür gesorgt, daß die Verfolgung des angeblichen Ausbrechers nicht mehr energisch betrieben wurde. Aber Merman konnte auch veranlassen, daß jeder Polizist nach einem gewissen Dake Lorin Ausschau hielt. Allein seine auffällige Größe erleichterte seine Identifizierung.

Er wußte, daß er sich ohne Mühe gegen eine Verhaftung zur Wehr setzen konnte. Aber das bedeutete gleichzeitig, daß er seinen Aufenthaltsort verriet. Solange er seine neuerworbenen Fähigkeiten nicht anwandte, konnte er nur aus Zufall erkannt werden. Mermans Leute hatten zudem den Vorteil, daß sie nur gegen seine erste Abschirmung zu projizieren brauchten, um sich davon zu überzeugen, ob sie den Gesuchten entdeckt hatten.

Die Menschen auf den Straßen deprimierten Dake. Er spürte ihre Verzweiflung, ihre Hoffnungslosigkeit und ihre ziellose Unzufriedenheit. Kalte Gesichter, leere Augen und ausdruckslose Münder. Dake ging durch sie hindurch und ließ sich fast von der allgemeinen Lethargie anstecken. Aber dann begann er langsam andere Dinge zu sehen. Kleine Dinge, die weniger auffällig waren. Ein Junge, der mit echter Begeisterung zu den turmhohen Gebäuden aufsah, die noch vor dem Krieg entstanden waren. Ein junges Paar, das Hand in Hand ging und auf der belebtesten Straße der Welt allein gewesen wäre. Ein alter Mann, der langsam über die Straße schlurfte  die nächste Laterne beleuchtete ein Gesicht, das ein glückliches und zufriedenes Leben widerspiegelte. Dake war plötzlich wieder stolz darauf, ein Mensch zu sein. Niemand konnte sie völlig vernichten, denn aus den Ruinen blühte immer wieder neues Leben. Diese Gabe hatte die Menschheit bisher vor der Zerstörung bewahrt und würde sie auch in Zukunft schützen.

Als er sich fragte, wo er ein Versteck finden würde, erinnerte er sich plötzlich an einen Mann, den er vor Jahren für eine Zeitung interviewt hatte. Dr. Oliver Krindle, der bekannte Psychiater, dessen Hobby psychische Forschungen waren. Krindle gehörte zu den wenigen Menschen, die viel über die menschliche Seele wußten und trotzdem warmherzig und freundlich geblieben waren. Das Interview hatte damals Krindles endlosen und kritischen Bemühungen gegolten, bestimmte psychische Erscheinungen zu deuten, die der Wissenschaft bis dahin unerklärlich geblieben waren  wenn man nicht einfach von der Annahme ausging, die Versuchspersonen hätten gelogen.

Dake schlug Krindles Adresse in einem Telefonbuch nach und machte sich auf den Weg zu der angegebenen Straße. Er erinnerte sich daran, daß Krindle allein über seinen Praxisräumen wohnte. Und er erinnerte sich auch an den guten alten Cognac, den Krindle feierlich serviert hatte. Alter Cognac in einem Raum voller Bücher  als habe Krindle eine Methode gefunden, die guten Dinge in einer Welt zu bewahren, in der gute Dinge überall auf Verständnislosigkeit stießen.

Über dem Eingang brannte eine Lampe. Dake drückte auf den Klingelknopf und wartete. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite saßen hemdsärmlige Männer und müde Frauen auf den Stufen der Häuser. Ihre Stimmen drangen durch die warme Abendluft, aber ihr Lachen klang humorlos.

Dr. Oliver Krindle kam die Treppe herab. Dake sah die dicken nackten Knöchel, die ausgetretenen Hausschuhe, den schäbigen Morgenrock und das rundliche Gesicht unter dem weißen Haarkranz. Krindle spähte vorsichtig durch das vergitterte Fenster und schloß dann umständlich die schwere Tür auf.

»Kommen Sie herein, Lorin. Kommen Sie! Heutzutage muß man leider vorsichtig sein. Landstreicher und Verrückte. Gewalt um der Gewalt willen. Das ist die Art, die einen wirklich erschrecken kann. Aus Gewinnsucht wäre sie noch eher zu verstehen. Zu viele Menschen freuen sich, wenn sie Blut sehen. Vielleicht war das schon immer so. Kommen Sie herauf. Ich höre gerade Musik. Heute sind Choräle an der Reihe. Sie haben sich über die Stimmen gewundert, wie?«

Dake folgte dem Mann die Treppe hinauf und betrat den behaglich eingerichteten Wohnraum, an den er sich von früher erinnerte. Dr. Krindle bot ihm einen Sessel an und sagte dabei: »Ich lege die Platte noch einmal auf, damit Sie sie von Anfang an hören. Dazu muß man immer Zeit haben, Lorin.« Er wandte sich dem Plattenspieler zu.

Dake lehnte sich in den Sessel zurück und ließ sich von der Musik überfluten. Krindle bewegte sich gemächlich, mixte zwei Drinks und stellte einen auf den Tisch neben Dake. Die Musik verstärkte Dakes wiedergefundenen Glauben an die Menschheit und half ihm, die Dinge zu vergessen, die er gelernt hatte.

Als die Platte zu Ende war, stellte Krindle das Gerät ab. Die beiden Männer saßen sich einige Minuten lang schweigend gegenüber. Das Eis in Dakes Glas klirrte leise, als er es an den Mund hob.

»Ich habe einiges über Sie gelesen, Lorin. Sie haben viel zu tun gehabt. Illoyalität, Verurteilung, Flucht. Ich habe schon immer geahnt, daß Sie eines Tages ein Ausbrecher werden würden. Aber ich konnte mir nicht recht vorstellen, wann Sie wovor fliehen würden.«

»Trotzdem war Ihnen der Grund dafür klar?«

»Selbstverständlich. Sie nehmen zu wenig Rücksicht auf Ihre Umgebung. Folglich fühlt sich Ihre Umwelt bloßgestellt. Sie will sich aber ihre eigenen Fehler und ihr Versagen nicht vorhalten lassen. Deshalb sollen Sie vernichtet werden.«

»Märtyrer?«

»Ja, aber sinnlos. Ihre Niederlage spornt keine Bewegung oder Gruppe zu neuen Taten an. Der tapfere Individualist. Der Fehler liegt vermutlich darin, daß Sie zuviel Selbstvertrauen besitzen. Wenn das überhaupt ein Fehler ist. Ich weiß es nicht. Vor vielen Jahren habe ich mir geschworen, nie einen Kompromiß zu schließen. Oh, damals war ich noch jung und zuversichtlich und unerschrocken. Jetzt sehe ich auf mein Leben zurück. Womit habe ich es zugebracht? Ich habe mir die Träume neurotischer Damen der Gesellschaft angehört. Kleine Geister, die so seicht sind, daß sie nur eine Oberfläche zu besitzen scheinen, Lorin.«

»Was ist normal, Oliver? Die Stabilität?«

»Sie existiert gar nicht. Nur eine Linie, die irgendwo gezogen wird, um einen Anhalt zu haben. Jeder von uns bewegt sich teilweise auf dieser Linie und weicht an anderen Stellen weit von ihr ab. Addiert man alle Aspekte eines menschlichen Wesens, kann man es schließlich nur als genau das klassifizieren  als menschliches Einzelwesen. Es gibt keine zwei Menschen, die auf die gleiche Weise geistig krank oder gesund sind  die einzige Ausnahme stellen die physiologischen Geisteskrankheiten dar. Leider Gottes sind wir alle einzigartig. Wie einfach wäre doch mein Beruf, wenn man die Menschen genau und sicher klassifizieren und in ein Schema bringen könnte!«

»Nehmen wir einmal an, Sie hätten die Aufgabe erhalten, einen Mann zum Wahnsinn zu treiben. Wie würden Sie das anstellen?«

»Zuerst würde ich Ihre Ausdrucksweise korrigieren. Wie würde ich es anstellen, eine Geisteskrankheit hervorzurufen? Die klassische Methode besteht daraus, ihm ein unlösbares Problem vorzulegen, das er lösen muß, wenn er überleben will. Die Ratte in dem Irrgarten ohne Ausgang.«

»Nehmen wir weiterhin an, Sie könnten veranlassen, daß seine Sinne ihm falsche Wahrnehmungen melden.«

»Wäre das nicht einfach ein weiterer Aspekt des gleichen klassischen Problems, Lorin? Um überleben zu können, muß man seinen Augen und Ohren trauen dürfen, muß sich darauf verlassen können, was man fühlt oder riecht. Sind die Informationen, die diese Sinne dem Gehirn zugänglich machen, offenbar unmöglich, steht die Versuchsperson vor dem klassischen Problem. Ich muß meinen Sinnen glauben können, wenn ich überleben will. Ich kann meinen Sinnen nicht trauen. Was tue ich jetzt? Aber ich glaube, daß Sie eher an das Ergebnis als an die Ursache denken, Lorin. Der Patient bekommt Halluzinationen, wenn er die Informationen nicht mehr ertragen kann, die ihm seine Sinne liefern. Seine Frau ist ihm untreu geworden. Deshalb hört er eine Stimme aus dem Kamin. Sie befiehlt ihm, ihr den Schädel einzuschlagen.«

»Was geschieht, wenn der Karren vor das Pferd gespannt ist?«

»Bringt er sie auch dann um, meinen Sie? Das hängt ganz davon ab, wie sehr er sich auf seine Sinne verläßt. Ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, daß der Patient den angeblichen Befehl um so eher befolgt, je niedriger seine Intelligenz ist. Welche falschen Befehle haben Sie gehört?«

Dake sah auf seine Hände hinab. »Ich habe in einen Spiegel gesehen. Die linke Gesichtshälfte war ein Totenschädel. Ich habe ihn berührt. Er war hart und kalt. Zwei andere Menschen haben diese Erscheinung ebenfalls beobachtet. Zwei Frauen. Eine ist wahnsinnig geworden, die andere nur ohnmächtig.«

»Ich würde sagen, daß Sie unbewußt den Zwiespalt Ihres Lebens gesehen haben, daß Sie einen Todeswunsch erkannt haben.«

»Obwohl die beiden anderen es ebenfalls gesehen haben?«

»Einmal habe ich einen Patienten erlebt, der sich darüber ärgerte, daß die Leute auf der Straße stehenblieben, um seinen purpurroten Hund mit drei Köpfen zu streicheln. Der Hund war sehr anhänglich.«

»Was halten Sie davon, Oliver, wenn ich Ihnen sage, daß ich Sie gegen Ihren Willen dazu bringen kann, daß Sie die Schallplatte dort drüben nehmen und über dem Knie zerbrechen?«

»Das könnten Sie vielleicht, wenn ich mich freiwillig hypnotisieren ließe.«

»Nehmen wir einmal an, ich könnte einen purpurroten Hund mit drei Köpfen vor Ihren Augen erzeugen, so daß Sie ihn deutlich sehen. Oder ich projiziere meine Gedanken direkt in Ihr Gehirn, so daß Sie mich verstehen, ohne daß ich ein Wort sage.«

Oliver Krindle trank langsam einen Schluck. »Angesichts dieser Behauptungen würde ich antworten, daß Sie in letzter Zeit zuviel durchgemacht haben. Sie wollten der Welt helfen. Aber die Welt hat Ihre Anstrengungen nicht ernst genommen. Sie wollen sich nicht eingestehen, daß Sie versagt haben. Der Kampf ist Ihnen zu wichtig. Deshalb kompensieren Sie Ihren Minderwertigkeitskomplex, indem Sie sich einbilden, überragende psychische Begabungen zu besitzen, die beweisen könnten, daß Sie doch kein Versager sind.«

»Weshalb haben Sie sich mit psychischen Forschungen befaßt?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem ein Mann, der einen Obstgarten anlegt, sich für den großen dunklen Wald hinter dem Gartenzaun interessiert.«

»Sie sind sich also darüber im klaren, Oliver, daß Sie vieles nicht wissen?«

»Sehe ich arrogant aus? Selbstverständlich weiß ich längst nicht alles.«

»Haben Sie sich schon einmal gefragt, ob alle geheimnisvollen Erscheinungen unserer Welt eine gemeinsame Ursache haben?«

»Gott, Marsmenschen oder Visionen?«

»Wäre es nicht möglich, daß unsere Welt nur ein Reagenzglas ist? Oder eine Glasschale, in der Bakterien gezüchtet werden?«

Oliver lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Ein interessantes Problem, aber durchaus nicht neu. Zeigen Sie mir, wer uns von außen beeinflußt.«

»Ich gehöre zu ihnen.«

Oliver richtete sich auf. »Sagen Sie das noch einmal, Lorin.«

»Ich gehöre zu ihnen, aber ich will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Sie sind hinter mir her. Sie wollen mich ermorden  und dann erfährt die Menschheit nie, mit welchem Gegner sie es eigentlich zu tun hat. Ich kann meine Fähigkeiten nicht demonstrieren, weil ich dadurch meinen Aufenthaltsort verraten würde. Dann wären sie sofort hier.«

»Lorin, ich ...«

Dake beugte sich vor. »Halten Sie eine Minute lang den Mund. Ich riskiere es einfach. Aber ich muß mich sehr beeilen. Sie müssen mit einer Vorstellung zufrieden sein, die nur wenige Sekunden dauert.«

»Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, was sich zwingend ergibt, wenn Ihre geheimnisvollen Kräfte versagen?«

»Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Wenn sie versagen, bin ich seit zwei Monaten verrückt. Aber sie versagen bestimmt nicht. Sehen Sie den Tisch dort drüben unter der Lampe? Auf der Platte steht nichts. Habe ich recht, Oliver?«

»Natürlich nicht, aber ...«

»Und Sie setzen sich gegen jeden Hypnotisierungsversuch zur Wehr, nicht wahr?«

»Ja, aber ...«

»Behalten Sie den Tisch im Auge«, forderte Dake ihn auf. Er erzeugte die einfachste Illusion, die er sich vorstellen konnte. Einen weißen Würfel mit etwa zehn Zentimeter Seitenlänge. Er ließ ihn zwei Sekunden lang stehen und dann wieder verschwinden.

Er hatte den Würfel beobachtet. Jetzt wandte er sich wieder Oliver Krindle zu. Der Psychiater war kreidebleich geworden. Seine Hand zitterte heftig, als er das Glas an die Lippen hob. Er verschüttete einen Teil seines Drinks und schien gar nichts davon zu merken.

»Ich habe vielleicht nicht mehr viel Zeit, Oliver. Vielleicht tauchen meine Verfolger schon bald auf. Deshalb möchte ich Ihnen erklären, was ...«

»Das war die verblüffendste Demonstration einer Hypnose, die ich je gesehen habe«, sagte Krindle etwas zu laut.

»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie der einzige meiner Bekannten sind, die genügend von solchen Dingen verstehen, um vernünftig zu reagieren.«

Krindle machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der kranke Geist ist manchmal zu verblüffenden Tricks fähig, Lorin. Sie brauchen zum Beispiel nur an die katakleptische Trance zu denken. Oder an den geradezu klassischen Fall der Wundmale Christi an anderen Menschen, die auf Autohypnose beruhen. Ihre Vorstellung hat mich einen Augenblick lang verblüfft, aber ich weiß, daß es sich dabei um eine Manifestation handelt, die ...«

Dake spürte instinktiv, daß er nicht länger bleiben durfte. Er stand rasch auf. »Die Zeit ist um, Oliver. Beobachten Sie meinen Mund.« Ich spreche nicht, aber Sie können meine Worte hören.

Dann bediente er rasch die winzigen Knöpfe. Bevor er verschwand, sah er, daß Oliver ihn mit glasigen Augen anstarrte. Die Telefonzelle war dunkel. Dake trat rasch in die Eingangshalle eines verschlossenen Bürogebäudes hinaus. Draußen ratterte ein Auto vorüber. Er blieb stehen, hielt den Atem an und wartete auf die Warnung aus seinem Innern. Sie kam nicht.

Dake stieg langsam die dunkle Treppe in den ersten Stock hinauf. Dort fand er die Praxisräume eines Arztes. Die Tür war abgeschlossen. Er warf sich mit der Schulter dagegen, brach sie auf und betrat den Untersuchungsraum. Dort fand er eine Couch, streckte sich darauf aus und schlief vor Erschöpfung ein, bevor er Pläne für den kommenden Tag machen konnte.


Kapitel 13





Am nächsten Morgen verließ Dake sein Nachtquartier, bevor die Putzfrauen das Gebäude betraten. Der Himmel war grau und wolkenverhangen. Er hatte keinen Cent in der Tasche, aber wenn er sich unter Anwendung seiner Fähigkeiten Geld verschaffte, verriet er sich unweigerlich. Deshalb riskierte er es statt dessen, nochmals in die Arztpraxis zurückzugehen. In dem Schreibtisch der Sprechstundenhilfe fand er eine Stahlkassette, deren Schlüssel steckte. Dake öffnete sie und steckte die wenigen Dollar ein, die sie enthielt.

Jetzt besaß er mehr als genug Geld, um sich ein Frühstück zu leisten. Er fand ein schmuddeliges Selbstbedienungsrestaurant und kaufte an der Kasse eine Zeitung.

Dr. Oliver Krindles Tod wurde auf der vorletzten Seite in einem einzigen Abschnitt erwähnt: »Dr. Oliver Krindle, der bekannte Psychiater, verständigte gestern abend die Polizei von einem bevorstehenden Selbstmordversuch. Als die Beamten eintrafen, hatte er jedoch bereits eine größere Dosis Gift genommen. In einem Abschiedsbrief steht, daß die lebenslängliche Beschäftigung mit Geisteskranken schließlich auch seinen Geist hoffnungslos verwirrt habe. Die Polizei meldet, daß Dr. Krindle kurz vor seinem Tode noch einen Besucher empfangen hat, dessen Identität allerdings noch nicht festgestellt werden konnte.«

Dake aß mechanisch, ohne zu merken, was er auf dem Teller hatte. Wer würde ihm die Wahrheit abnehmen, wenn selbst der vernünftigste Mensch, den er kannte, an seinem Verstand gezweifelt hatte, als er mit der Wahrheit konfrontiert wurde? Was würden andere dazu sagen, die keine Ausbildung als Psychiater genossen hatten? Würden sie ihn auslachen und hinter seinen Demonstrationen nur Tricks vermuten?

Er erinnerte sich an einen sehr alten Film, den er gemeinsam mit Darwin Branson gesehen hatte. Darwin hatte für alte Filme geschwärmt. Er erinnerte sich an einen, in dem ein Landstreicher einen Scheck über eine Million Dollar geschenkt bekam. Er hatte ein Vermögen in der Hand, aber niemand konnte sich mit der Wirklichkeit abfinden. Er war nur ein Landstreicher mit Größenwahn. Schließlich zerriß er den Scheck, weil er sonst verrückt geworden wäre.

Und er erinnerte sich an ein Erlebnis aus seiner eigenen Jugend. Während der Ferien in Marblehead war er eines Tages ganz allein an die Felsküste zum Angeln gegangen. Er hatte sich die nötige Ausrüstung geliehen und benützte eine schwere Leine. Plötzlich zerrte etwas so stark daran, daß ihm die Angelrute fast aus der Hand gerissen wurde. Er verlor das Gleichgewicht, hielt aber trotzdem eisern fest, weil er daran dachte, was es kosten würde, das Angelzeug zu ersetzen.

Er lag im Wasser und suchte nach einem festen Halt unter den Füßen, um die Leine mit einem Ruck abreißen zu können. Der Aufspulmechanismus hatte sich irgendwie verklemmt, so daß er nicht einfach mehr Leine nachlassen konnte. Er wurde ins offene Wasser hinausgezogen und erkannte, daß er die Angelrute verlorengeben und zurückschwimmen mußte, um nicht hier draußen zu ertrinken. Dann entdeckte er, weshalb das Aufspulrad sich verklemmt hatte. Sein nasser Pullover hatte sich darin verfangen.

Er versuchte sich loszureißen, aber die schwere Wolle gab nicht nach. Er schrie nach Hilfe, obwohl er wußte, daß kein Mensch in seiner Nähe war. Er bewegte sich rascher fort, als er allein hätte schwimmen können. Das Ungeheuer am anderen Ende der Leine bewegte sich plötzlich wie durch ein Wunder landeinwärts. Dake wurde gegen die Felsen geworfen, aber in diesem Augenblick brach die Leine. Er kroch ans Ufer und blieb erschöpft auf dem Rücken liegen.

Das war ein aufregendes Erlebnis gewesen ... bis er davon zu erzählen versuchte und nur ungläubiges Lachen erntete. Er hatte keine Beweise. Nur nasse Kleidung und aufgeschürfte Hände. Du bist von den Felsen ins Wasser gerutscht und hast dir eingebildet, ein Fisch habe dich hineingezogen, Junge. Hier gibt es keine Ungeheuer, die einem so übel mitspielen könnten.

Niemand hatte ihm geglaubt.

Niemand hatte dem Landstreicher geglaubt, als er seinen Scheck über eine Million Dollar vorwies.

Niemand würde an die Fähigkeiten glauben, die er sich erworben hatte.

Und er durfte sie nicht anwenden, wenn er am Leben bleiben wollte. Es sei denn, er ...

Am Spätnachmittag fand er endlich, wonach er gesucht hatte. Einen uralten Trampdampfer, der unter der Flagge von Panama fuhr, was natürlich bedeutete, daß er einer brasilianischen Reederei gehörte. Er konnte ohne Schwierigkeiten anheuern, denn der Kapitän interessierte sich nur für seine Muskeln, nicht aber für den fehlenden Ausweis. In der Abenddämmerung dampfte das Schiff langsam an der zertrümmerten Freiheitsstatue vorbei und nahm Kurs auf Jacksonville, Havanna, Port au Prince und Rio.

Dake wußte, daß die größte Reichweite des Gerätes B zehntausend Meter betrug. Er glaubte zu wissen, daß seine Verfolger nicht aus unbegrenzt großer Entfernung feststellen konnten, ob er von seinen neuen Fähigkeiten Gebrauch machte. Aber er zweifelte nicht daran, daß sie ihn ermorden würden, wenn sie konnten. Zunächst brauchte er vor allem Ruhe und Abgeschiedenheit, um nachdenken und planen zu können.

Der Kapitän des Schiffes war ein unscheinbarer kleiner Mann, dem an der linken Hand zwei Finger fehlten. Er hieß Ryeson. Der Erste Offizier hatte ihn und das Schiff völlig in der Hand. Er war ein kräftig gebauter Holländer mit strohblonden Haaren, Strahlungsnarben an Hals und Unterkiefer und Säbelbeinen. Er hieß Hagger. Die Besatzung arbeitete unter seiner Leitung bis tief in die Nacht hinein, um die Lukendeckel zu verschließen und riesige Planen darüber festzuzurren.

Am nächsten Morgen wurde Dake von Hagger auf das Oberdeck geschickt und mußte dort Farbe klopfen. Er arbeitete ohne Hemd und ließ sich von der Sonne den Rücken bräunen. Während der Arbeit überlegte er seine Zukunftspläne. Immerhin blieb ihm eine Alternative  er konnte sich für den Rest seines Lebens verborgen halten und seine Fähigkeiten nie gebrauchen. Er konnte irgendwo an einem abgelegenen Ort arbeiten, unauffällig leben und sein Wissen mit ins Grab nehmen. Aber diese Lösung befriedigte ihn ganz und gar nicht. Er fragte sich, wie Tommy Watkins seine Rückkehr zur Erde aufgenommen haben mochte. Tommy würde vermutlich tun, was von ihm verlangt wurde, ohne viele Fragen zu stellen. Tommy schien sich nicht mehr gegen sein unvermeidbares Schicksal auflehnen zu wollen.

Dake war so tief in Gedanken versunken, daß er nicht mehr arbeitete, sondern auf das Meer hinausstarrte. Der Fußtritt traf ihn an der Schulter und warf ihn auf das schmutzige Deck. Er sprang auf und stand dem wütenden Ersten Offizier gegenüber.

»Du legst nur dann eine Pause ein, wenn ich dir eine Pause bewilligt habe, verstanden? Und wenn ich dir keine erlaubt habe, möchte ich dich bei der Arbeit sehen!«

»Ich arbeite ja schon. Versuchen Sie das nicht wieder, Hagger.«

Der Erste Offizier stand dicht vor Dake. Er warf einen Blick auf den Hammer, zuckte mit den Schultern und wandte sich langsam ab. Dann warf er sich blitzschnell herum, holte gleichzeitig aus und schlug Dake nieder. Als Dake sich aufraffen wollte, erhielt er einen Tritt in den Magen. Über sich sah er das grinsende Gesicht des Ersten Offiziers. Er wußte, daß der nächste Tritt ihn in das Gesicht treffen würde.

Dake kontrollierte den Mann und ließ ihn einige Schritte weit zurückweichen. Dann stand er mühsam auf und rang nach Luft. Die Augen des Ersten Offiziers wirkten glasig.

»Was geht dort unten vor, Mister Hagger?« fragte der Kapitän von der Brücke aus. Seine Stimme klang verwundert.

Dake sah zu ihm auf und entließ den Ersten Offizier rasch wieder aus seiner Kontrolle. Hagger taumelte, richtete sich mühsam auf und stürzte sich sofort wieder auf Dake, der die Hartnäckigkeit des anderen bewunderte.

Dake kontrollierte ihn nochmals und machte einen entscheidenden Fehler, weil er noch immer heftige Schmerzen von den Fußtritten hatte. Er ließ Hagger geradewegs auf die Reling zumarschieren und hielt nicht rechtzeitig an. Der Erste Offizier prallte gegen die Reling, verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. In diesem Augenblick entließ Dake ihn wieder aus seiner Kontrolle. Einer der Matrosen warf sofort einen Rettungsring ins Wasser, als der Kapitän mit überraschend lauter Stimme »Mann über Bord!« rief.

Ein Boot wurde bemannt, zu Wasser gelassen und zu Haggers Rettung eingesetzt. Der Mann wirkte eigenartig bedrückt, als er wieder an Bord kam. Dake arbeitete ruhig weiter. Er sah, daß der Erste Offizier sich auf der Brücke mit dem Kapitän unterhielt. Die beiden sahen gelegentlich zu ihm herab.

»Aufstehen!« befahl die Stimme des Kapitäns dicht hinter Dake. Er erhob sich und drehte sich um. Ryeson stand drei Meter hinter ihm und hielt eine Pistole in der Hand, deren Mündung auf Dakes Magen zeigte. Die restliche Besatzung hatte sich in einiger Entfernung auf dem Bootsdeck versammelt. Der Erste Offizier stand hinter dem Kapitän.

»Mister Hagger verpaßt dir jetzt eine kleine Abreibung«, sagte Kapitän Ryeson. »Ich möchte sehen, was dann passiert. Er behauptet, daß du ihn dazu gezwungen hast, über die Reling zu springen. Wenn du das noch einmal versuchst, hast du ein Loch im Bauch.«

»Vergessen Sie die ganze Sache lieber, Käpten«, antwortete Dake ruhig.

»Nein, ich möchte wissen, was hier vorgeht. Fangen Sie an, Mister Hagger. Die gesamte Besatzung ist anwesend.«

Hagger ballte die Fäuste, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ging langsam auf Dake zu.

»Lassen Sie das, Käpten«, wiederholte Dake. »Wenn er mich angreift, muß ich mich auf meine Weise zur Wehr setzen.«

»Ich muß wissen, was ich an Bord habe«, erwiderte Kapitän Ryeson fest.

Hagger machte einen weiteren Schritt und hob die Fäuste. Der Erste Offizier war verblüfft, weil Dake keine Anstalten machte, sich zu verteidigen.

Der Kapitän drehte sich rasch um und wich erschrocken vor der Klapperschlange zurück, die sich hinter ihm aufrichtete. Sein Schuß verfehlte das Ziel, das bereits wieder verschwunden war. Er warf die Pistole über Bord, als Dake ihm den Befehl dazu erteilte. An der Steuerbordreling tauchte plötzlich ein Seeungeheuer auf. Selbst Dake wäre fast davor erschrocken. Er trat zwei oder drei Meter zurück und bevölkerte das Deck mit Gestalten aus den Abenteuerbüchern seiner Jugend. Long John Silver stapfte mit seinem Holzbein über das Deck. Captain Bly starrte die Männer aus eiskalten Augen an. Ein toter Matrose wischte sich das Seegras von den Schultern. Um der Sache die richtige Würze zu geben, erzeugte Dake eine Illusion des Kapitäns, der unter jedem Arm den grinsenden Kopf des Ersten Offiziers trug.

Dake drehte sich um. Hagger war wieder über Bord gesprungen, aber diesmal an Backbord, wo kein Seeungeheuer drohte. Der Kapitän stand wie erstarrt und hatte die Augen fest geschlossen. Dake hörte die Matrosen ins Wasser springen. Einige versuchten ein Boot klarzumachen, verhedderten die Leinen und sprangen ebenfalls über Bord.

Er ließ die Illusionen verschwinden, weil er merkte, daß er zu weit gegangen war. Die Männer schwammen auf die am Horizont als grauer Streifen sichtbare Küste zu. Er konnte sie noch kontrollieren, mußte sie aber rasch wieder aus der Kontrolle entlassen, als sie zu ertrinken drohten. Sie schwammen weiter in die gleiche Richtung, wo Dake sie nicht mehr beeinflussen konnte.

Der Kapitän war zusammengesunken. Sein Gesicht lief blau an. Er starb, als Dake ihm helfen wollte. Dake rannte auf die Brücke und versuchte auf Gegenkurs zu gehen. Dann setzten plötzlich die Maschinen aus. Das Schiff trieb nur noch. Die Köpfe der Schwimmer waren achteraus verschwunden. Dake griff nach dem Glas des Kapitäns und beobachtete hilflos, wie einer nach dem anderen unterging. Der Erste Offizier hielt sich am längsten über Wasser.

Dake durchsuchte das Schiff, ohne eine lebende Seele zu finden. Nur die Schiffskatze saß in der Messe und putzte sich. Er fand den Safe in der Kapitänskabine offen und stopfte sich die Taschen mit Geld voll. Dann ließ er mühsam ein Boot zu Wasser, kletterte hinein und brachte endlich den Motor in Gang. Er bewegte sich wie erstarrt, weil er wußte, daß er zweiundzwanzig Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

Er landete an einer einsamen Stelle, ging den Strand entlang und stieß schließlich auf eine Straße, die landeinwärts führte. Als er die asphaltierte Landstraße erreichte, wandte er sich nach Norden. Gelegentlich wurde er von einzelnen Autos überholt. Er stellte fest, daß er in der Nähe von Wildwood an Land gegangen war. Nachmittags hatte er Atlantic City erreicht, wo er seine schlechtsitzende Arbeitskleidung mit einem billigen Anzug vertauschte. Abends saß er in dem überfüllten Bus, der in Philadelphia einfuhr.

Dake erkannte, daß er instinktiv nach Philadelphia zurückgekehrt war, weil Patrice dort lebte. Das Unerklärliche hatte sie zum Wahnsinn getrieben. Vielleicht konnte er sie heilen, indem er alles erklärte. Sie hatte sich immer auf ihre eigene Stärke verlassen und war erst zusammengebrochen, als sich erwies, daß sich allein damit nicht alles überwinden ließ.

Er wußte, daß die große Gefahr darin bestand, daß ›sie‹ seinen Besuch bei Patrice voraussahen und dort auf ihn warteten. Obwohl er die Gefahr erkannte, wußte er gleichzeitig, daß ›sie‹ keine persönliche Aversion gegen ihn hatten. Vielleicht wußten sie aus Erfahrung, daß es Menschen gab, die sich nicht mit den Aufgaben abfinden konnten, die sie erfüllen sollten. Im Grunde genommen handelte es sich dabei um ein Spiel, in dem alle bis auf die Agenten selbst eine schwarze Binde vor den Augen trugen.

Dake ging allein durch die nächtlichen Straßen. Einige Stadtteile hatten schon wieder keinen Strom. Er versuchte Patrice anzurufen und mußte eine halbe Stunde lang warten, bis er die richtige Nummer bekam. Er hörte das Telefon klingeln und legte nach dem zehntenmal enttäuscht auf. Dann erinnerte er sich an den Namen ihres Rechtsanwalts und rief ihn zu Hause an.

Der Anwalt wollte ihm zuerst nicht ihre Adresse geben. Dake hatte sich als ein Mr. Ronson aus Acapulco vorgestellt, der mit Miß Togelson wegen eines Hotelverkaufs sprechen wollte.

»Selbstverständlich können Sie mit ihr sprechen, Mister Ronson. Aber sie hat in letzter Zeit alles Interesse an geschäftlichen Angelegenheiten verloren. Meine Partner und ich erledigen das alles für sie.«

»Aber an diesem Hotel war sie sehr interessiert.«

»Wir würden uns freuen, wenn sie noch immer Interesse hätte. Es ist sehr schwierig, eine Klientin zufriedenzustellen, die uns nicht einmal andeutungsweise mitteilt, was sie wünscht. Sie hält sich in Glendon Farms auf, Mister Ronson. Das ist ein privates Erholungsheim in der Nähe von Wilmington. Aber heute abend ist sie dort nicht mehr zu erreichen. Besuche sind nur nachmittags zwischen drei und fünf gestattet.«

Dake bedankte sich und legte auf. Er aß aus Pflichtgefühl und suchte sich ein billiges Hotel. Als er in dem dunklen Zimmer auf dem Bett lag, überlegte er, weshalb er Patrice wiedersehen wollte. Er mußte einen einzigen Menschen finden, der ihm Glauben schenkte, dem er begreiflich machen konnte, wie der Feind wirklich aussah ...


Kapitel 14





Die Krankenschwester mit dem freundlichen runden Gesicht trat ihm in der Tür zu Patrices Bungalow entgegen, der am Rande des umzäunten Parks von Glendon Farms lag. Sie nahm seine Besucherkarte, murmelte halblaut seinen Namen und bat ihn herein. Ihre gestärkte Uniform raschelte laut, als sie voranging.

Hinter dem Bungalow fiel der Rasen sanft ab und ging dann in ein riesiges Blumenbeet über. Patrice lag auf einer blauen Decke im Halbschatten unter den Bäumen. Sie trug einen korallenroten Badeanzug.

Die Krankenschwester blieb außer Hörweite stehen und wandte sich halblaut an Dake. »Sagen Sie bitte nichts, was sie beunruhigen oder aufregen könnte, Sir. Wenn sie nervös wird, brauchen Sie mich nur zu rufen. Ich warte hier oben.«

Dake ging über den weichen Rasen hinab. Patrice ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen, der bereits goldbraun war. Er kniete sich auf die Decke und sagte: »Patrice?«

Sie drehte sich rasch um, richtete sich auf dem Ellbogen auf und warf die Haare zurück, um besser sehen zu können.

»Dake, Liebling«, antwortete sie. »Wie schön, daß du gekommen bist!«

»Du siehst gut aus, Patrice.«

»Mir geht es auch gut, Liebling.«

Dake beobachtete sie neugierig. Ihr Gesichtsausdruck war irgendwie nicht richtig. Ein entscheidender Zug fehlte. Dann erkannte er, was diesem Gesicht fehlte. Es schien alle Entschlossenheit verloren zu haben, die früher so charakteristisch für Patrice gewesen war.

»Patrice«, begann er vorsichtig, »erinnerst du dich noch an ... das letztemal, als wir uns gesehen haben?«

»An den Abend, an dem ich krank geworden bin? Ich habe gehört, daß du bei mir warst, Liebling. War es sehr schlimm?«

»Nein. Ich meine, du warst nicht wirklich krank, Patrice. Du hast nur etwas gesehen, das du dir nicht erklären konntest. Aber ich kann es dir erklären.«

Sie sah zu der Krankenschwester hinauf, die zwanzig Meter von ihnen entfernt in einem Liegestuhl saß.

»Du darfst ihr nicht sagen, daß ich nicht richtig krank gewesen bin«, flüsterte sie. »Sie sind alle hinter dem Geld her.«

»Was soll das heißen?«

Patrice lächelte strahlend. »Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig, Liebling. Wenn sie merken, daß ich hinter ihre Schliche gekommen bin, bringen sie mich um. Das weißt du so gut wie ich.« Ihre Stimme klang ruhig und gelassen, als spreche sie von Tatsachen.

»Was ... was hast du vor?«

»Oh, die anderen sind zu viele! Ich kann nichts gegen sie unternehmen. Das weißt du doch! Aber sie müssen alle glauben, daß ich völlig ahnungslos bin. Sie haben mich schon gewarnt, weißt du. Sie schicken Elektrizität in meinen Kopf und sagen, daß mir das hilft, aber es ist nur eine Warnung, daß sie mich ermorden wollen, wenn ich nicht tue, was sie sagen. Jetzt bist du hier, und sie lassen dich nicht wieder hinaus. Weil du alles weißt und sie verraten könntest. Wie dumm von dir, daß du gekommen bist, Liebling. Schrecklich dumm. Es sind so viele.«

»Patrice, ich ...«

Sie richtete sich auf und rief mit schriller Stimme: »Du mußt fliehen, Dake! Schnell, bevor die Männer kommen!«

Die Krankenschwester kam rasch über den Rasen. Dake stand auf und wich vor Patrice zurück. »So, jetzt legen wir uns wieder schön hin und sonnen uns weiter, Patrice«, sagte die Schwester. »Das ist schon wieder viel besser.«

Patrice lächelte ihr zu und streckte sich gehorsam auf der Decke aus. Sie gähnte, schloß die Augen und murmelte schläfrig: »Wiedersehen, Dake, Liebling.«

Er ging neben der Krankenschwester her auf den Bungalow zu. »Wie geht es ihr?«

Die Schwester zuckte mit den Schultern. »Manchmal macht sie gute Fortschritte und hat dann plötzlich wieder Rückfälle. Anscheinend kommt sie nicht von irgendeiner Erinnerung los. Bisher ist sie zweimal mit Elektroschocks behandelt worden. Sie helfen jeweils für kurze Zeit, aber die Besserung hält nicht an.

Miß Togelson ist wirklich eine gute Patientin  immer ruhig und zufrieden. Wir haben nie Schwierigkeiten mit ihr, aber wenn sie merkt, daß eine neue Elektroschockbehandlung bevorsteht, ist sie kaum noch zu halten. Offenbar bildet sie sich ein, hier gefangengehalten zu werden. Das kommt oft vor, wissen Sie.«

»Sie war immer so lebhaft und ... energiegeladen.«

»Aber jetzt scheint sie damit zufrieden zu sein, vegetieren zu können, Sir. Auch das ist durchaus nicht ungewöhnlich. Sie scheut vor jeder Verantwortung zurück und trifft möglichst keine Entscheidungen.«

Dake fuhr traurig nach Philadelphia zurück. Branson hätte vielleicht alles verstanden. Er war tot. Patrice war tot  nicht körperlich, aber geistig. Oliver Krindle hatte Selbstmord begangen. Und in gewisser Beziehung war auch Karen verschwunden.

Er saß in seinem schäbigen Hotelzimmer und versuchte für die Zukunft zu planen. ›Sie‹ konnten unmöglich überall gleichzeitig sein. Es mußte viele Städte auf der Erde, viele Landstriche in Amerika geben, wo er sich nicht innerhalb ihrer Reichweite befand. Dort konnte er frei leben und sich überlegen, was er für den Rest seines Lebens tun wollte.

Irgend jemand mußte ihm glauben! Wie seltsam, daß das plötzlich so wichtig war. Er konnte sich nicht auf die Menschen verlassen, die er früher gekannt hatte. Statt dessen mußte es ein Unbekannter sein, den er sorgfältig ausgewählt hatte. Und die Demonstration seiner Fähigkeiten mußte irgendwo erfolgen, wo er nicht entdeckt werden konnte.

Dake begann einen langen Spaziergang durch die abendlichen Straßen. Er suchte nach einem Menschen, dem er sich anvertrauen konnte, und fand nur ängstliche, hoffnungslose und verzweifelte Gesichter. Viele Stunden später ging er über die dunkle Brücke, die über den Delaware River führte, und fragte sich, ob er jemals einen Menschen finden würde, dem er instinktiv trauen konnte.

Die junge Frau war nur ein dunkler Schatten, der eine Sekunde lang auf dem Brückengeländer stand und dann an dem nächsten Stahlträger hinaufzuklettern begann. Dake rannte so schnell und so leise wie möglich. Sie hörte ihn trotzdem und versuchte noch rascher zu sein. Er umklammerte ein schmales Handgelenk, zog die junge Frau daran zu sich herab und hielt sie fest. Sie stand sehr ruhig, senkte den Kopf und zitterte leicht.

»Weißt du sicher, daß du das tun willst?«

»Ja.« Das Flüstern war kaum hörbar.

Dake nahm sein Feuerzeug aus der Tasche, hielt die linke Hand schützend um die Flamme und betrachtete das Gesicht der jungen Frau. Sie wandte den Kopf ab.

»Ich tue es trotzdem«, sagte sie. »Früher oder später.«

»Der Grund ist gut?«

»Selbstverständlich.«

»Ich frage absichtlich nicht danach. Ich glaube es einfach. Du hast einen guten Grund dafür. Wie heißt du?«

»Mary.«

»Nehmen wir einmal an, du hättest eine Chance, etwas ... Konstruktives zu tun. Und später könntest du Selbstmord begehen. Würde dich das interessieren?«

»Konstruktiv. Ein merkwürdiges Wort, das gar nicht in unsere Welt paßt.« Ihre Stimme war tief, die Aussprache knapp und präzis.

»Du müßtest mir allerdings blind vertrauen. Ich kann vorläufig noch nichts erklären.«

»Darf ich einen Augenblick das Feuerzeug haben? Ich möchte dein Gesicht sehen.«

Er gab es ihr. Sie sah zu ihm auf. »Alle Sorgen dieser Welt«, sagte sie leise.

»Was soll das heißen?«

»In deinem Gesicht. In deinen Augen. Ich arbeite ... ich habe mit Holz, Stein, Ton und allen anderen Materialien gearbeitet, die sich formen lassen.« Bei diesen Worten sah sie auf ihre Hände hinab. »Dein Gesicht würde zu einer Heldengestalt passen. Solche Gesichter gibt es heute kaum noch. Es ist ein gutes Gesicht. Wie heißt du?«

»Dake.«

»Ich nehme deinen Vorschlag an. Aber du darfst mich nicht ausfragen. Dauert es lange?«

»Eine Woche, vielleicht auch weniger. Ich weiß es nicht.«

»Ich habe nicht gewußt, daß es so lange dauern würde.«

»Noch etwas, Mary. Ich kann nur einen Menschen brauchen, der ... sehr wenig zu verlieren hat.«

»Handelt es sich um ein Verbrechen?«

»Nein.«

»Gut, einverstanden. Aber zuerst muß ich etwas essen. Ich bin ziemlich zittrig auf den Beinen, Dake.«

In dem kleinen Restaurant hatte er zum erstenmal Gelegenheit, sie bei Licht zu betrachten. Sie trug ihre langen schwarzen Haare in einem lockeren Knoten. Das graue Kostüm und die weiße Bluse waren aus gutem Stoff, aber ziemlich zerknittert. Sie benutzte kein Make-up. Dake spürte, daß sie weder eitel noch eingebildet war. Ihre Hände interessierten ihn mehr als alles andere. Es waren kräftige Hände, denen man ansah, daß sie zupacken konnten.

Mary aß langsam, obwohl sie sehr hungrig zu sein schien. Dake trank eine Tasse Kaffee und beobachtete sie.

»Ich will dich keineswegs ausfragen«, sagte er schließlich, »aber wenn ich dir meine Position erklären soll, muß ich mich an deinen Begriffen orientieren. Sonst verstehst du vielleicht gar nicht, wovon ich spreche. Was hältst du zum Beispiel von dem Verhältnis des Menschen zu seiner Umwelt?«

Mary verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Kaffee. »Der Mensch ist angeblich frei, kann sich aber trotzdem nie von seiner Umwelt lösen. Er treibt von einem Kollektivismus zum anderen. Die Tabus verändern sich  der Mangel an Ausdrucksfreiheit bleibt konstant.«

»Was ist daran schuld?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Unwissenheit, nehme ich an. Aberglaube. Machtgier auf der einen, fehlendes Selbstbewußtsein auf der anderen Seite. Oder vielleicht nur primitiver Neid. Wenn ein Mensch als Einzelwesen aus der Masse hervorragt, wird er von den anderen heruntergeholt und zertrampelt.«

»Fortschritt?«

»Wir bewegen uns in einer Rille hin und her  wie der Saphir eines Plattenspielers. Aber auf einer Ebene.«

»Könnte das nicht einem Plan entsprechen?«

»Bist du Mystiker?«

»Nein, durchaus nicht. Nehmen wir einmal an, es handle sich dabei um einen bestimmten Plan, eine absichtliche Unterdrückung aus unbekannten Gründen.«

»Vermutlich durch ein bestimmtes Wesen  einen denkenden kosmischen Nebel oder neunbeinige Venusianer?«

»Durch Menschen, die Fähigkeiten besitzen, die dir unglaublich vorkommen würden.«

Mary klatschte begeistert in die Hände. »Endlich eine gute Entschuldigung für jeden Defätismus! Wir können einfach nichts erreichen, weil wir ... Zuchtmaterial oder etwas Ähnliches sind. Aber die Züchtung erfolgt nicht gerade nach allen Regeln der Kunst, möchte ich hinzufügen.«

»Ich bin auf einem anderen Planeten ausgebildet worden.«

Mary starrte ihn entgeistert an. Sie spielte mit einem Löffel. »Jetzt müßte ich eigentlich behaupten, Mary, die Königin der Schotten, zu sein, nicht wahr?«

»Wenn es dir Spaß macht.«

»Angeblich gibt es über hundert verschiedene Arten der Verrücktheit. Als potentielle Selbstmörderin gehöre ich zu einer dieser Arten. Weißt du übrigens, daß auch andere Lebewesen Selbstmord begehen? Ganz oben auf der Liste stehen natürlich die Lemminge, aber das weiß jeder. Und die Menschen, Gott segne sie. Skorpione, die keinen anderen Ausweg mehr sehen, stechen sich selbst. Und es gibt eine Schmetterlingsart, die geradewegs aufs Meer hinausfliegt. Das alles sind echte Selbstmorde im Gegensatz zu dem Tod der Spinnenmännchen oder der geflügelten Ameisen. Und trotzdem ... irgendwie kann ich nicht recht daran glauben, daß wir verrückt sein sollen.« Sie lächelte, nahm eine glänzende Fotografie aus ihrer Handtasche und schob sie über den Tisch.

Dake nahm sie in die Hand. Die Fotografie zeigte eine Statue aus dunklem Holz, die ein hungerndes Kind darstellte. Spindeldürre Gliedmaßen, ein aufgetriebener Bauch und große, flehende Augen.

»Eigentlich wollte ich dir nichts davon erzählen«, sprach Mary ruhig weiter. »Ich habe zuviel gearbeitet. Ich habe zu viele Statuen modelliert, die mein Publikum beunruhigen. Offenbar bin ich zu kritisch gewesen. Und Kritik ist Illoyalität. Gestern sind sie mit einer Verfügung gekommen. Sie haben meine Arbeiten zertrümmert. Jedes einzelne Stück. Dann wurden sogar die Trümmer fortgeschafft. Für heute nachmittag hatte ich eine Vorladung zum Gericht. Ich bin nicht hingegangen. Selbstmord ist kein Protest; jedenfalls nicht für mich, Dake. Er ist einfach eine Feststellung. Ich will nicht länger in dieser Umwelt leben. Bin ich deshalb verrückt?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Ich habe keine Angst vor dem Arbeitslager. Ich habe keine Angst vor einer Verurteilung. Das mußt du mir glauben.«

»Das tue ich.«

Sie hob stolz den Kopf. »Ich habe nie vor etwas Angst gehabt, das geht, fliegt, schwimmt oder kriecht.«

»In meinem Fall müßte das anders heißen.«

»Wie?«

»Ich habe mich gelegentlich vor etwas gefürchtet, aber nie Angst davor gehabt.«

Mary legte den Kopf auf die Seite. »Das gefällt mir, Dake«, sagte sie. »Aber was tust du mit deiner Ausbildung? Breitest du deine grünen Schwingen aus und fliegst durch die Nacht? Du mußt entschuldigen, wenn ich mich so leichtfertig ausdrücke. Wahrscheinlich ist das Essen daran schuld. Nach so langer Zeit wirkt es fast betäubend. Ich habe gestern gegessen, bevor sie gekommen sind. Das war das letztemal.«

Dake lehnte sich nach vorn. »Ich muß erreichen, daß jemand an mich glaubt, weißt du.«

»Weil du sonst nicht mehr an dich selbst glauben kannst? Vielleicht mußt du daran glauben, um leben zu können.«

»Hältst du mich noch immer für verrückt?«

»Ist das so abwegig?«

»Nein. Aber ich möchte, daß du meine Beweise objektiv betrachtest.«

»Am besten fängst du gleich damit an.«

»Das kann ich nicht. Jedenfalls nicht hier. Ich darf dir nicht einmal erklären, weshalb das ausgeschlossen ist. Wahrscheinlich glaubst du dann, daß ich an einem Verfolgungswahn in höchster Potenz leide. Wenn du fertig bist, gehen wir. Wir fliegen nach Westen.«

»Indem wir mit den Armen wedeln? Entschuldigung! Ich kann es hier drinnen nicht mehr aushalten. Gehen wir.«



Sie saßen nebeneinander in den bequemen Sesseln einer Jet der CIJ. Dake sah zu seiner Verblüffung, daß die Fluggasttreppe nochmals herangeschoben wurde. Zwei Männer gingen an Bord und kamen langsam den Mittelgang herunter auf Dake und Mary zu. Dake starrte die Kriminalbeamten an und beobachtete, daß sie erstaunt die Augen aufrissen, als sie Mary und ihn vor sich sahen. Er überlegte blitzschnell. Der Start war bereits um einige Minuten verschoben worden. Die indischen Piloten würden nicht mehr länger warten wollen.

Dake griff nach Marys Hand. »Jetzt muß ich meine Fähigkeiten früher als geplant demonstrieren«, flüsterte er.

Die anderen Passagiere hätten sich vermutlich gewundert, wenn die beiden Männer, denen ihr Beruf so deutlich ins Gesicht geschrieben stand, das Flugzeug wortlos wieder verlassen hätten. Dake suchte sich deshalb einen Mann aus, der seiner Kleidung nach ein Gauner oder Schieber zu sein schien. Dann kontrollierte er die beiden Kriminalbeamten, ließ sie den Mann an den Schultern packen und aus dem Sessel ziehen.

»He!« beschwerte sich der Mann. »He, was soll das?«

Dake ließ sie den Verhafteten abführen. Der Mann setzte sich zur Wehr, so daß Dake sich alle Mühe geben mußte, um das Gleichgewicht zu bewahren. Schließlich fielen die drei doch die Treppe hinunter. Dann rafften die Beamten sich wieder auf, griffen nach ihrem Opfer und marschierten über das Rollfeld davon.

Die Tür wurde zugeknallt und verriegelt. Die Triebwerke röhrten auf. Die Jet raste die Startbahn entlang, hob ab und beschrieb eine weite Kurve über der Stadt. Dake merkte erst jetzt, daß er noch immer Marys Hand umklammert hielt. Er ließ sie los. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf.

»Sie waren hinter uns her, nicht wahr?«

»Ja.«

»Auch hinter dir. Ich habe es an ihren Augen gesehen.«

»Ja.«

»Du hast sie hypnotisiert. Deshalb sind sie so komisch gegangen. Hält die Wirkung lange an?«

»Sobald sie außer Reichweite waren, sind sie wieder normal geworden.«

»Glaubst du nicht, daß sie das Flugzeug zurückrufen lassen?«

»Nein, denn das würde eine geharnischte Beschwerde der CIJ nach sich ziehen. Und ich weiß, wie diese Leute arbeiten. Sie können sich natürlich nicht erklären, weshalb sie den Mann verhaftet haben. Deshalb werden sie sich alle Mühe geben, um etwas in seiner Vergangenheit zu finden, das als Illoyalität ausgelegt werden kann. Ich wette, daß in ihrem Bericht steht, du seist nicht an Bord gewesen. Und sie erwähnen mich selbstverständlich erst recht nicht.«

»Dann befinden wir uns also in Sicherheit?«

»Nein, denn vor ... einer anderen Gruppe sind wir noch lange nicht sicher.«

»Um wen handelt es sich dabei?«

Glaubst du mir, wenn ich behaupte, daß ich auf einem anderen Planeten ausgebildet worden bin?

»Ja, Dake, ich ... Wie hast du das gemacht?«

Ein weiterer Beweis meiner Fähigkeiten, Mary.

»Nimm noch einmal meine Hand, Dake. Du mußt sie drücken, bis sie schmerzt.«

»Warum?«

»Sonst glaube ich, daß ich doch von der Brücke gesprungen bin. Sonst glaube ich, daß ich mich in dem grauen Niemandsland zwischen dem irdischen und einem anderen Leben befinde.«

Er hielt ihre Hand fest. Sie lächelte. »Das ist schon ein wenig besser.«

»Die andere Gruppe ... sie besteht aus Menschen, die über die gleichen Fähigkeiten verfügen. Ich glaube, daß sie die Erde beherrschen. Ich habe kein Vertrauen zu ihren Motiven. Ich halte sie für böse und schlecht. Aber wer nicht zu ihrem Kreis gehören will, obwohl er von ihnen ausgebildet worden ist, wird ermordet.«

»Gibt es in der griechischen Sage nicht einen Gott, der den Olymp verlassen hat, um bei den Menschen zu leben?«

»Die Menschen hassen Götter und fürchten sich vor ihnen. Das habe ich bereits gelernt.«

»Ich fürchte mich nicht vor dir. Ich hasse dich nicht. Ich habe eher ... Ehrfurcht vor dir. Können die anderen dich finden?«

»Vielleicht warten sie auf mich, wenn das Flugzeug landet. Die erste Zwischenlandung ist Denver. Wir haben also nicht mehr viel Zeit.«

»Was kannst du noch?«

»Was haben wir getan, als wir auf das Flugzeug warten mußten?«

Sie runzelte die Stirn. »Wir haben miteinander gesprochen.«

»Wirklich?«

Dake kontrollierte sie und gab ihr eine schönere Erinnerung, die aus der Zeit vor dem Krieg stammte. Eine Tanzfläche inmitten eines großen Parks. Ein Orchester, das nur für sie beide spielte. Ein langes Abendkleid, das mit silbernen Pailletten besetzt war. Ein Walzer unter dem sternenübersäten Himmel.

Dann entließ er sie wieder aus der Kontrolle. Mary sah lächelnd zu ihm auf. »Wunderbar, Dake. Aber der Tanz war wie ein Traum. Leicht und graziös. In Wirklichkeit hätte ich dir auf den Füßen herumgetrampelt.«

»Aber die Erinnerung ist wirklich, Mary. Du bist davon überzeugt, daß alles so war. Deshalb ist es so gewesen.«

Sie nickte ernsthaft. »Es ist so gewesen.«

»Möchtest du mehr sehen?«

»Ja, bitte.«

»Sieh deine Hände an.«

Er hatte ihre Finger mit riesigen Ringen bedeckt, mit Gold und Edelsteinen, die im Licht glitzerten. Sie berührte die Steine.

»Sie ... sind wirklich.«

»Selbstverständlich. Aber nicht alle Zauberkunststücke sind schön.« Dake ließ alle Ringe bis auf einen verschwinden. Er verwandelte ihn in eine grüne Schlange, die sich um den Finger wand und ihre Zunge spielen ließ, während sie den Kopf hob.

Mary schrak zurück und starrte dann ruhig ihre Hand an. »Zauberkunststücke brauchen nicht schön zu sein. Sie brauchen nur ... zauberhaft zu sein.«

»Glaubst du mir jetzt?«

»Wenn man den Legenden glauben will, mußt du deine Seele dem Teufel verkauft haben, um das alles zu können, Dake.«

»Nein, ich habe mich nicht verkauft. Deshalb soll ich das Leben verlieren.«

Mary schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. Ich lasse es mir nicht mehr wegnehmen. Wie steht es mit den beiden Kriminalbeamten von vorhin  erinnern sie sich noch an das, was sich abgespielt hat?«

»Sie wissen nicht, daß sie kontrolliert worden sind, sondern erinnern sich nur an die Ereignisse vorher und nachher.«

»Würde die Besatzung eines Flugzeugs der CIJ zugeben, irgendwo ohne Genehmigung zwischengelandet zu sein?«

»Wahrscheinlich nicht, aber ...«

»Kannst du alle Passagiere kontrollieren?«

»Nicht alle gleichzeitig. Aber ich kann sie nacheinander einschlafen lassen und ihnen suggerieren, daß sie fest schlafen. Trotzdem kann ich die Maschine nicht fliegen. Folglich darf ich den Mann nicht kontrollieren, der sie fliegt.«

»Könntest du ihm nicht suggerieren, er habe die Anweisung erhalten, irgendwo zu landen?«

Dake dachte über den Vorschlag nach. »Das wäre möglich. Allerdings muß ich dafür sorgen, daß er sich später nicht mehr an diesen Befehl erinnert.«



In der Nähe von Cheyenne Wells hatte sich früher ein riesiger Bomberstützpunkt befunden. Eine der Landebahnbefeuerungen befand sich auch jetzt noch in Betrieb, denn der Platz stand als Ausweichflughafen zur Verfügung. Die riesige Jet rollte langsam aus. Auf Dakes Stirn standen Schweißperlen, weil er sich gleichzeitig auf so viele verschiedene Dinge konzentrieren mußte.

Er öffnete die Tür. Der harte Beton lag fast zehn Meter tiefer. Die Passagiere schliefen friedlich. Die Besatzung schlief noch fester. Dake ließ die für Notfälle vorgesehene Strickleiter nach unten, kletterte hinab und hielt sie fest, als Mary langsamer folgte.

Ein Jeep kam herangebraust. Der Fahrer schwang sich aus dem Sitz. »Was geht hier vor?« fragte er.

Dake verlor keine Zeit, sondern kontrollierte den anderen sofort und ließ ihn mit glasigen Augen neben dem Fahrzeug stehen. Dann griff er nach Marys Hand und zog sie hinter sich her über die Landebahn. Als er sich noch einmal nach dem Flugzeug umdrehte, sah er, daß die Piloten sich bereits wieder in dem hell beleuchteten Cockpit zu bewegen begannen.

Dake und Mary rannten nebeneinander auf die Umzäunung des Flugplatzes zu. Dort versteckten sie sich unter den Büschen und beobachteten aufmerksam. Wenige Minuten später beschrieb das Flugzeug eine enge Kurve auf der Landebahn, startete in der entgegengesetzten Richtung und verschwand in der Nacht.


Kapitel 15





Dake und Mary hatten in einer Hütte Zuflucht gefunden, die ein Goldgräber gebaut hatte, bevor sein Claim sich als unergiebig erwiesen hatte. Sie führten ein abgeschiedenes Leben und fuhren nur einmal in der Woche in die nächste kleine Stadt, die fünfzehn Kilometer weit entfernt lag. Dake hatte ein uraltes Auto gekauft, obwohl er eigentlich mit Geld sparen mußte.

Aber jeder Tag war ein Idyll, jede Nacht sternenklar. Sie unternahmen weite Wanderungen und sprachen über alles mögliche. Gelegentlich sah Dake zu den Sternen auf und fragte sich, wo er gewesen war  in welchem Teil dieses Lichtermeeres.

Mary konnte sich immer wieder für die Kunststücke begeistern, die Dake ihr vorführte. Das winzige Gerät B faszinierte sie geradezu. Dake zeigte ihr, in welcher Reihenfolge die Knöpfe bedient wurden, und wollte ihr den Gebrauch des Gerätes beibringen. Sie gab sich alle Mühe, brach aber schließlich fast in Tränen aus und sagte: »Ich kann einfach das Gefühl nicht überwinden, daß es unmöglich ist. Wenn ich es nur völlig akzeptieren könnte ... Noch einmal, Dake. Ich möchte es noch einmal erleben.«

Und später wollte sie es nicht einmal mehr versuchen. Sie wandte sich schulterzuckend ab, als Dake sie überreden wollte.

Dann erfanden sie ein anderes Spiel. Mary sagte zum Beispiel: »Ich habe ihn kennengelernt, als ich nach dem Krieg in Sarasota studiert habe. Ungefähr einsachtzig und fünfundsiebzig Kilo schwer, würde ich sagen. Schütteres, sehr weiches blondes Haar. Riesige blaue Augen, Stupsnase, Sommersprossen, kleiner Mund und Doppelkinn. Sehr gerade Körperhaltung mit übertriebenem Hohlkreuz. Er trug immer weiße Sommerhosen, einen bestickten Gürtel und kurzärmelige Hemden  meistens dunkelgrün oder blau.«

»So ähnlich?«

Und Mary klatschte entweder vor Begeisterung in die Hände, oder sie runzelte die Stirn und sagte: »Irgend etwas stimmt nicht ganz. Augenblick, jetzt habe ich es gleich. Es liegt an der Stirn.«

Daraufhin veränderte Dake die Illusion, bis sie zufrieden war, und behielt alle Einzelheiten im Gedächtnis, so daß er sie jederzeit wiederholen konnte. Einmal gaben sie sogar eine Party. Er erzeugte eine Illusion, die etwa ein Dutzend Menschen umfaßte, die Mary ihm geschildert hatte. Das erforderte eine gewaltige Anstrengung, weil er sich auf alle Details konzentrieren mußte. Und Mary ging zwischen ihnen hin und her, spielte die besorgte Gastgeberin und machte sich über die Leute lustig.

Plötzlich begann sie zu lachen, setzte sich in den Sand, legte den Kopf auf die Knie und brach in Tränen aus. Dake ließ die Illusionen abklingen, kniete neben ihr und berührte sie leicht an der Schulter.

»Was hast du denn?«

Sie hob das tränennasse Gesicht und versuchte zu lächeln. »Ich ... ich weiß es selbst nicht. Alles ist so verrückt. Ich bin mir plötzlich wie ... ein kleiner Hund oder eine Katze oder etwas Ähnliches vorgekommen. Und du hast einen Ball fortgeworfen, den ich hechelnd und schwanzwedelnd zurückgebracht habe.«

»Nein, das darfst du nicht sagen.«

»Dake, was tun wir überhaupt hier?«

»Ich mußte einen Menschen finden, der an meine Fähigkeiten glaubt. Der sie akzeptiert, ohne sich davor zu fürchten. Ich mußte unbedingt jemand finden, mußte dich finden.«

»Aber ich kann doch nie daran teilhaben, nicht wahr? Also bin ich doch ... nur ein kleiner Hund.«

»Wie ehrlich soll ich sein?«

Mary sah ihn ernst an. »Völlig, Dake.«

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich vieles kann, was du nicht beherrschst. Dieses Schuldbewußtsein bewirkt, daß ich mich nicht mit den Tatsachen abfinden will. Ich bin unzufrieden damit, daß du nicht die gleichen Fähigkeiten besitzt.«

»Ich will auch ehrlich sein. Ich beneide dich, Dake. Aus Neid kann ein Ressentiment werden, das sich vielleicht sogar in Haß verwandelt. Ich sage mir immer wieder: ›Warum haben sie gerade ihn genommen? Warum haben sie ihn ausgebildet? Warum nicht mich?‹ Verstehst du das?«

»Ja, das verstehe ich sogar gut, Mary. Ich habe dir alles erzählt. Meine ganze Lebensgeschichte, nehme ich an. Du weißt, wie das alles passiert ist.«

»Ich weiß, wie es dazu gekommen ist. Und ich habe dich beobachtet, Dake. Ich habe gesehen, daß du gelegentlich stundenlang irgendwo sitzt und ins Leere starrst. Du hast mir noch nicht alles erzählt. Habe ich recht?«

Dake ließ eine Handvoll Sand durch seine Finger rinnen. »Diese Wochen hier mit dir ... während dieser Zeit habe ich zum erstenmal Atem schöpfen können. Aber ich habe auch nachgedacht. Meine Gedanken bewegen sich in einem verrückten Kreis und enden immer wieder an einer Frage, die ich nicht beantworten kann. Ich komme nicht darüber hinweg.«

»Ich kann mir vorstellen, worum es sich handelt, Dake. Aber vielleicht erzählst du mir lieber selbst davon.«

Er nahm wieder etwas Sand auf und beobachtete die Körner, die zu Boden rieselten. »Das ist nicht so einfach zu erklären, Mary. Geist und Seele eines Menschen sind vielleicht ... untrennbar. Während des Trainings T wurde ich von Menschen ausgebildet und habe eine ganze Anzahl fremdartiger Lehrmethoden erlebt, denen ich meine merkwürdigen Fähigkeiten verdanke. Die grauen Würfel, die einen Menschen durch den Raum transportieren, das Gerät B, die Gebäude und ihre Einrichtung  das alles waren Erzeugnisse einer fremden Technologie, die der unseren weit überlegen sein muß.

Aber die größten Fortschritte haben sie im Vergleich zu uns in der Erforschung des menschlichen Gehirns gemacht. Sie haben Methoden entwickelt, mit deren Hilfe sie das ungenutzte Potential nutzbar machen können. Aber wenn Geist und Seele eines Menschen wirklich untrennbar sind, müßte man doch annehmen, daß ein so ausgebildeter Geist größeres Verständnis für die menschliche Seele besitzt. Und wenn das zutrifft, weshalb haben die Menschen, die dort ausgebildet worden sind, nur schlechten Einfluß auf ihre Mitmenschen? Größeres Wissen müßte größeres Verständnis mit sich bringen. Warum haben sie also nicht dafür gesorgt, daß endlich Frieden auf der Erde herrscht?

Ich bin davon überzeugt, daß ich der Erde Frieden und Fortschritt von ungeahnten Ausmaßen bringen könnte, wenn ich der einzige Mensch mit dieser Ausbildung wäre. Ich könnte das Böse zurückdrängen und das Gute unterstützen  warum tun sie es also nicht? Schließlich habe ich doch kein Monopol auf den Willen zum Guten.

Ich habe andere Menschen erlebt, die gleichzeitig mit mir ausgebildet wurden. Ich habe gesehen, wie sie sich verändert haben. Ich könnte dir den Fall einer spanischen Zigeunerin schildern, die zuerst rein instinktiv reagierte und sich nur von ihrem Egoismus leiten ließ. Aber im Lauf der Ausbildung verwandelte sie sich in eine intelligente junge Frau, die streng logisch dachte und zu verblüffenden Abstraktionen fähig war.

Bisher habe ich das alles für schlecht und böse gehalten. Aber jetzt beginne ich daran zu zweifeln, daß dieses Werturteil zutrifft. Ich habe eher das Gefühl, daß mir eine große Chance aus den Händen gleitet.«

»Das spüre ich schon lange, Dake.«

»Wie lautet also die Antwort?«

»Es muß eine Antwort geben. Du hast sie bisher nur noch nicht gefunden.«

»Warum habe ich sie nicht gleich von ihnen bekommen?«

»Vielleicht sollst du sie selbst finden. Vielleicht hast du bereits alle nötigen Hinweise erhalten.«

Dake runzelte die Stirn. »Du meinst also, daß ich weiter nachdenken soll?«

»Selbstverständlich. Und wenn du die Antwort gefunden hast, mußt du zu ihnen zurückgehen.« Mary stand auf. »Sollen wir einen Spaziergang machen?«

»Gern.«

»Ich möchte eine Illusion sehen, Dake.«

»Welcher Art?«

»Auf dem Hügel dort drüben. Irgend etwas Kühles. Etwas Einladendes.«

Dake machte riesige alte Bäume, weiches Gras im Schatten und eine sprudelnde Quelle. Mary nahm seine Hand und ging mit ihm darauf zu.

»Nein, kein kleiner Hund«, sagte er plötzlich. »Etwas anderes, das ich dringend brauche. Patrice war früher fast so. Karen ebenfalls. Selbst die Zigeunerin besaß etwas davon. Ich weiß nicht, wie ich es dir beschreiben soll. Stärke und Wärme. Starke Menschen sind nie warmherzig genug. Warmherzige haben selten einen starken Willen. Meine Frau war ... richtig. Du bist es ebenfalls. Ich liebe dich.«

»Wenn du einen Ball fortwirfst, hole ich ihn gern wieder.«

»Hör auf damit!«

»Siehst du das nicht ein? Erinnerst du dich noch an die ersten Rechenstunden in der Volksschule? Äpfel und Birnen kann man nicht zusammenzählen. Brüche müssen auf den gleichen Nenner gebracht werden, bevor man sie addiert. Ich kann nicht wie du werden. Du kannst dich nicht auf meinen Stand zurückentwickeln. Ich bleibe bei dir, solange du mich haben willst, aber das ist ein Opfer für mich.«

»Aber ...«

»Du mußt dir darüber im klaren sein, daß wir nie auf der gleichen Ebene stehen werden. Du kannst einen normalen Menschen nur mit einem Gefühl des Mitleids lieben. Du möchtest, daß ich lerne, meine Gedanken ohne Worte zu übertragen, wie du es kannst. Aber dazu werde ich nie fähig sein. Deshalb können wir uns nie auf die Art und Weise verständigen, an die du gewöhnt bist, von der du im Grunde genommen abhängig bist. Ohne diese Fähigkeit bin ich nur eine Sprechpuppe. Wenn du auf den richtigen Knopf drückst, sage ich: ›Ich liebe dich, Dake.‹ Scheppernd, metallisch und mechanisch. Aber auf deine Weise kann ich es nie ausdrücken.«

»Du liebst mich also?«

»Natürlich. Schließlich ist allgemein bekannt, daß kleine Hunde ihren Herrn geradezu vergöttern.«

Dake schüttelte wütend den Kopf und ging rasch weiter. Er sah sich noch einmal nach Mary um, die stehengeblieben war und ihm nachsah. Dann kletterte er über die braunen Felsen.

Vorsicht! Schlange!

Er hörte ein leises Rasseln und sprang mit einem Satz zurück. Der Kopf der armdicken Klapperschlange berührte fast seine Hose. Dake trat einige Meter weit zurück. Die Schlange sank wieder in sich zusammen und kroch langsam davon.

Erst jetzt fiel ihm ein, was eigentlich geschehen war. Er drehte sich um und starrte zu Mary hinüber, die dreißig Meter hinter ihm stand. Sie hatte ihre Haltung nicht verändert.

Dake ging zu ihr und sah ihr ins Gesicht. Mary lächelte.

»Damals auf der Brücke?«

»Ich bin immer in deiner Nähe gewesen, Dake, seit du Glendons Farm verlassen hast.«

Er räusperte sich. »Du hattest also einen Auftrag zu erfüllen, nicht wahr?«

»Ja. Ich hätte rufen sollen. Aber ich habe nicht daran gedacht. Die Para-Stimme war schneller und ... sie hat dir das Leben gerettet. Ich konnte nur daran denken.«

»Erklärst du mir ... alles?«

»Komm, wir gehen zurück.«

Sie gingen schweigend nebeneinander her auf die Hütte zu. Dort ließen sie sich im Schatten nieder.

Dake lachte plötzlich. »Du mußt dich ziemlich gut über mich und meine kleinen Tricks amüsiert haben, Mary.«

»Du warst wirklich süß, Dake. Allerdings war es reichlich anstrengend für mich, weil ich die ganze Zeit meine Abschirmungen zurückgezogen lassen mußte.«

»Das ist ein hübscher Ausdruck. Süß. Und du warst ein süßer kleiner Hund, Mary.«

»Sprich dich nur aus, Dake.«

»Wie amüsant, daß der Mann sich in dich verliebt hat, den du überwachen solltest.«

»Bist du endlich fertig?«

»Du mußt mir alles erklären.«

»Während deiner Ausbildung bist du genau beobachtet worden. Es gibt ein Paradoxon, von dem du noch nie gehört hast. Die Menschen, die das erste Ziel nur mit Mühe erreichen und dabei fast zusammenbrechen, sind später am wertvollsten. Nimm zum Beispiel die Zigeunerin. Sie hat alles leicht überstanden  und wird vermutlich nie über die Klasse I hinauskommen. Aber die Schwierigkeiten erreichen das Ziel, das aus dem Übergang zur Klasse III besteht. Auch du gelangst eines Tages dorthin, Dake. Ich weiß genau, daß ich nie mehr als die Klasse II erreichen kann. Deshalb bist du wirklich selten und wertvoll.«

»Vielen Dank«, antwortete Dake sarkastisch.

»Karen mußte dafür sorgen, daß du fliehst. Sie hat ihren Auftrag sehr gut erfüllt. Du hast dich eigentlich nicht so sehr vor dem Tod, sondern vor dem Tod ohne Antwort auf Watkins' endgültige Frage gefürchtet.«

»Warum sollte ich fliehen?«

»Weil du nur auf diese Weise eine geistige Haltung gewinnst, die für dein weiteres Leben bestimmend ist. Diese Haltung kann dir nicht eingepflanzt werden, weil sie dann deine Nützlichkeit herabsetzen würde. Sie besteht aus einem seelischen Gleichgewicht und einer Philosophie, die du dir selbst aneignen mußt. Erst dann bist du für größere Aufgaben vorbereitet. Und diese Philosophie hast du dir während unseres Aufenthalts hier draußen angeeignet.«

»Woraus besteht sie?«

»Das hängt immer von dem Betreffenden ab, Dake. Aber in jedem Fall gehört dazu das Verständnis der innerlichen Isolierung, der deutlichen Trennung von allen anderen Menschen. Das hast du bereits eingesehen, glaube ich. Die Menschen hassen und fürchten jede Abweichung von der Norm und zerstören sie, wenn sie können. Deshalb muß zwischen dir und den Menschen in Zukunft das gleiche Verhältnis wie zwischen Vater und Kind herrschen.«

»Das habe ich bereits gespürt. Ein gewisses ... Mitleid. Eine geistige und seelische Entfremdung.«

»Du kannst dich nur mit den Kindern identifizieren, die erkennen lassen, daß sie später ebenfalls erwachsen sein werden. Du bist bereits wirklich erwachsen.«

»Behandeln wir unsere Kinder nicht ziemlich hartherzig?«

»Das Ausleseprinzip ist erforderlich, damit nur die Besten an die Spitze gelangen.«

»Warum?«

»Wie kann die Antwort darauf lauten?«

Dake überlegte. »Ist das etwa Tommys endgültige Antwort?«

»Ja.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er befindet sich auf der Flucht wie du. Vielleicht ist er schon wieder zurückgekehrt. Auch er ist nicht aus Angst vor dem Tod geflohen, sondern nur deshalb, weil er fürchtete, nie die Antwort zu erhalten.«

»Kannst du mir sagen, wie die Antwort lautet?«

Mary sah ihn lange an. »Ich muß wissen, ob du bereit bist, Dake. Ich muß wissen, ob du sie akzeptieren kannst. Gib mir deine Hände.« Sie griff danach. »Du mußt die Abschirmungen zurückziehen, Dake«, fügte sie leise hinzu.

Dake spürte, daß ihre Seelen eins wurden, daß es zu einer innigen Verschmelzung kam, die weder Zeit noch Raum kannte. Er empfand ein Gefühl der Nähe, der Sicherheit und der Wärme, das er nie für möglich gehalten hätte. Und dann nahm er wahr, daß sie sich allmählich wieder voneinander lösten.

»Das habe ich mir schon so lange gewünscht«, sagte Mary leise. Ihre Stimme schwankte. In ihren Augen standen Tränen. »Ich habe gewußt, daß es ... richtig sein würde.«

»Bin ich ... bereit?«

Mary nickte langsam. »Aber die endgültige Antwort ist vielleicht ernüchternd, Dake.«

»Das spüre ich bereits. Vielleicht ist das Offensichtliche immer ernüchternd.«

»Ich muß dir einen Geschichtsvortrag halten«, begann Mary. »Über die Geschichte der Menschheit. Über die Entwicklung der galaktischen Menschheit, die Anpassung an ihre Umwelt und ihre Antwort auf den allmählich drohenden Niedergang. Unsere geschichtlichen Aufzeichnungen reichen mehr als hunderttausend Jahre weit zurück. Später erfährst du mehr darüber, denn das gehört zu der Ausbildung als Klasse II. Die Inneren Planeten wuchsen und lernten und führten Krieg gegeneinander; dann schlossen sie sich zusammen, fanden endlich Frieden und nahmen andere Planeten und Sternensysteme in ihren Bund auf, nachdem sie die nötige kulturelle Reife erlangt hatten. Jedes menschenähnliche Kultursystem leistete einen Beitrag zur Weiterentwicklung dieses Ganzen. Der Einfachheit halber wollen wir dieses Gebilde als Imperium bezeichnen. Ich habe eben den Ausdruck ›menschenähnlich‹ benützt. Wäre ich bereits voll ausgebildet, hätte ich den Ausdruck nicht gebraucht.

Innerhalb der Galaxis gibt es nur geringe physiologische Abweichungen. Wir sind alle Menschen. Während des Trainings T hast du einige Variationen kennengelernt.«

»Sie waren ziemlich ... servil.«

»Selbstverständlich. Eine Kulturgruppe des Imperiums lebt auf dem Planeten Senaria. Diese Gruppe hat die Mathematik bis zu der überragenden Höhe entwickelt, die eine zuverlässige Voraussage der Zukunft ermöglicht. Vor vielen tausend Jahren beschäftigten die Senarier sich mit einem Problem, das immer wichtiger geworden war. Im Laufe der Zeit hatte sich herausgestellt, daß die wichtigsten Positionen innerhalb des Imperiums stets von Angehörigen der Kultur besetzt wurden, die zuletzt in das Imperium aufgenommen worden war. Aber schon wenige Generationen später verloren sie in der friedlichen Atmosphäre des Imperiums ihren Tatendrang und waren als Führer ungeeignet. Dieses Problem war nicht weiter wichtig, solange es noch genügend barbarische Planeten gab, die in Zukunft die Führungsschicht des Imperiums ergänzen konnten, denn ihre Vitalität verhinderte einen Stillstand. Aber die Senarier fragten ihren riesigen Computer: Was geschieht, wenn dieser Vorrat erschöpft ist?

Die Antwort war erschreckend. In einer Umwelt, in der Frieden und Überfluß herrschen, kann sich keine Führungsschicht entwickeln. Dazu kommt es nur in einer Umgebung, in der es Kampf, Haß und Gewalt gibt. Die Führerqualitäten sind die Antwort des Menschen auf Umweltbedingungen, die jede Art von Konkurrenz fördern. Das ist innerhalb des Imperiums nicht der Fall.

Der Computer erhielt eine zweite Frage vorgelegt: Was geschieht, wenn der Fortschritt aufhört? Die Antwort lautete: Zerstörung, Vernichtung und Ausrottung. Vernichtung durch Lebensformen aus einer anderen Galaxis. Durch Lebensformen, die so fremdartig sind, daß keine Verständigung mit ihnen möglich ist. Nur der Fortschritt bringt die Stärke mit sich, die erforderlich ist, um das Überleben der Menschen zu gewährleisten.

Die dritte Frage lautete: Was müssen wir tun? Diesmal dauerte es sehr viel länger, bis die Antwort vorlag. Aber sie war klar und logisch. Ein Planet muß in seinem barbarischen Zustand bleiben, zu dem ständige Kämpfe gehören. Er darf nicht wissen, daß das Imperium existiert, darf nicht erfahren, welchen Zweck er selbst erfüllt. Trotzdem muß dafür gesorgt werden, daß er sich nicht selbst zerstört. Dann braucht man nur noch die Männer und Frauen herauszusuchen, die in dieser Welt zur Elite gehören, kann sie ausbilden und später anderswo einsetzen.«

Dake starrte Mary an. »Dann ist das alles ... dann sind die Leiden der Menschheit ... nur ein Trick? Die Erde ist nur ein Brutkasten? Eine Ausbildungsstätte?«

Mary schüttelte stolz den Kopf. »Viel mehr als das, Dake. Die Erde ist der Mittelpunkt des Imperiums. Sie herrscht über die Galaxis und bestimmt ihre Zukunft. Die Menschen der Erde regieren unzählige Planeten. Sie regieren gerecht, fest und rücksichtslos. Unter ihrer Führung macht das Imperium immer größere Fortschritte und bewahrt die Stärke, die jeden Angriff von außen abwehren kann.«

»Warum gerade die Erde?«

»Weil die Menschen hier stärker als anderswo sind. Die Umweltbedingungen sind weniger günstig, die Schwerkraft höher, das Klima extremer und die Natur feindlicher.«

»Aber ich ...«

»Nicht jetzt, Dake. Du mußt erst darüber nachdenken. Du mußt begreifen, daß deine Loyalität in Zukunft nicht mehr den Menschen der Erde, sondern den Menschen der Galaxis gehört. Trotzdem hast du allen Grund, mehr denn je auf die Erde und dich selbst stolz zu sein. Wir sprechen später wieder darüber, wenn du dich mit diesem Problem beschäftigt hast.«


Kapitel 16





Dake achtete nicht darauf, wohin oder wie weit er ging. Er stand auf einem Hügel und beobachtete die Sonne, die blutrot am Horizont versank. Alle seine Überzeugungen, Begriffe und Auffassungen mußten sich so grundlegend verändern, daß er kaum wußte, wo er anfangen sollte.

Die Erde hatte eine Geschichte. In dieser Geschichte gab es Namen. Alexander, Hannibal, Attila, Napoleon, Hitler, Stalin, Mussolini. Aber auch Christus, dachte er. Und Buddha und Mohammed und Wischnu. Gut und Böse führten einen endlosen Kampf gegeneinander, der von außen her beeinflußt wurde, damit er unentschieden ausging. Für jeden Auserwählten mußten Hunderttausende leiden und sterben. Eine mathematische Grausamkeit, die der größten Zahl die größten Vorteile brachte.

Dake saß auf einem Felsen und beobachtete die unzähligen Lichtpunkte am Nachthimmel. Und die Menschen der Erde führten einen wahnsinnigen Totentanz auf, damit dieser Ballsaal am Himmel fortbestand ...

Er hörte Marys Schritte hinter sich. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Er drehte sich nicht nach ihr um.

Ich weiß, wie schwer es ist.

Wie sieht die Lösung aus? Was empfinde ich später?

»Freude, Dake. Stolz. Bescheidenheit. Die besten Attribute des menschlichen Geistes.«

»Beantwortest du meine Fragen? Meine Gedanken bewegen sich schon wieder im Kreis.«

»Gern.«

»Warum bin ich wieder auf die Erde geschickt worden?«

»Das gehört zu deiner Ausbildung als zukünftiger Führer. Hier erhältst du für deine Arbeit Gutschriften. Sobald du genügend gesammelt hast, wirst du als Klasse II ausgebildet und kehrst wieder zurück. Später folgt vielleicht das Training als Klasse III. Nachdem du dreimal hier gearbeitet hast, bekommst du die Position innerhalb des Imperiums zugewiesen, für die du dich am besten eignest.«

»Wie lange muß ich hier bleiben?«

»Das hängt ganz von deinen Fortschritten ab. Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre nach ihrer Zeitrechnung.«

»Nach ihrer Zeitrechnung?«

»Irdische Jahre. Zwei bis zweieinhalb für uns, wenn wir den Zeiteffekt berücksichtigen.«

»Ich möchte mich darüber freuen und fühle mich trotzdem schuldig. Das ist eine sehr wertvolle Gabe.«

»Aber keineswegs ein geheimnisvolles Geschenk. Nur das logische Ergebnis einer fortgeschrittenen medizinischen Wissenschaft. Eine Weiterentwicklung der Methoden, die bereits auf der Erde existieren.«

»Noch eine Frage. Offenbar gibt es hier zwei verschiedene Gruppen, die sich bekämpfen. Ich sehe nicht ein, daß das notwendig oder sogar ratsam ist.«

»Ist ein untrainierter Mensch dir gleichwertig?«

»Nein, aber ...«

»Kann man Schach dauernd allein spielen?«

»Nein.«

»Der ständige Zwiespalt regt die Erfindungsgabe an. Und die Konkurrenz zwischen den Gruppen sorgt dafür, daß das Ergebnis zufällig bleibt, so daß selbst der intelligenteste Mensch nicht an einen Einfluß von außen glauben würde, wenn er zufällig auf uns aufmerksam würde. Für jede gelöste Aufgabe erhältst du eine Gutschrift, aber wenn du versagst, mußt du eine Strafe hinnehmen  wie Karen. Und du mußt immer beobachten. Du verfolgst die Tätigkeit der Besten auf jedem Gebiet. Dazu gehören auch die besten Gangster wie Miguel Larner. Die besten Diplomaten, Politiker, Künstler, Geschäftsleute und Ingenieure. Diese Menschen haben sich ihre Stellung an der Spitze nur durch harte Arbeit errungen, sie haben irgendein psychisches Trauma kompensiert. Wenn das Unbegreifliche sie nicht zum Wahnsinn treibt, werden sie unsere besten Rekruten.«

»Warum ist Darwin Branson nicht angeworben worden? Er ist doch ermordet worden, nicht wahr?«

»Er hatte ein organisches Leiden, das nicht mehr geheilt werden konnte, weil es zu weit fortgeschritten war. Er wäre innerhalb weniger Monate daran gestorben. Außerdem ist er erst in den letzten zwei oder drei Jahren hervorgetreten. Als wir endlich auf ihn aufmerksam wurden, war es bereits zu spät.«

Dake dachte schweigend darüber nach. Mary ließ sich neben ihm nieder.

»Ich muß so viele Loyalitäten aufgeben«, sagte er. »Auch die Loyalität meinem Vaterland gegenüber. Sie war ziemlich stark, weißt du. Und jetzt sehe ich, daß seine Schwäche eigentlich nur ... unsere Schuld ist.«

»Ich freue mich, daß du zu dieser Erkenntnis gekommen bist. Das beweist, daß du dich mit den Tatsachen abgefunden hast. Vielleicht fällt es dir etwas leichter, wenn du hörst, daß die Zahl der Rekruten aus einem Land proportional zu dem Elend ansteigt, das dieses Land durchmacht. Als Indien noch ausgebeutet wurde und hungern mußte, haben wir dort viele Rekruten anwerben können. Als Amerika noch reich und mächtig war, mußten wir lange nach Menschen suchen, die für unsere Arbeit zäh genug waren. Stahl wird im Feuer geschmiedet. Zivilisationen steigen auf und fallen. Die an der Spitze bringen nur wenige Führungskräfte hervor. Du mußt deine Vorstellungen radikal ändern, Dake.«

»Ist das nicht alles eine umfassende Rationalisation?«

»Das Leben selbst ist auch nichts anderes. Eine Rationalisation der Überlebensmethoden.«

Sie gingen zu ihrer Hütte zurück. Der Sand unter ihren Füßen glänzte silbern im Sternenlicht. Irgendwo heulte ein Coyote.

»Wir kehren morgen früh zurück«, sagte er.

»Morgen früh, Dake.«


Kapitel 17





Der Taxifahrer war freundlich und äußerst gesprächig.

»Sie sind irgendwo im Westen gewesen, was? Das merkt man gleich an der gesunden Sonnenbräune. Die bekommt man weder hier noch in Florida noch irgendwo anders, sondern im Sommer nur dort. Mein Gott, war das ein heißer August hier in New York. Und die verdammte Luftfeuchtigkeit! Am liebsten würde ich nach Westen ziehen, wo es wenigstens nur trockene Hitze gibt.«

»Die läßt sich eher ertragen«, stellte Mary fest.

»Darauf können Sie wetten, Lady. Aber hier in der Stadt ist der Sommer unerträglich. Auf jeder Parkbank pennen die Betrunkenen. Die Rauschgiftsüchtigen treiben sich in ganzen Banden herum und stehlen, was ihnen unter die Finger kommt. Kein Wunder, wenn man sich überlegt, wieviel Geld sie für ihren Koks brauchen. Die Gangster arbeiten auch wieder auf Hochtouren und knallen sich gegenseitig auf offener Straße ab. Mein Gott, war das wieder ein Monat! Hören Sie, wie der Motor klopft. Ich muß mit Kerosin fahren, aber das Zeug ist so schlecht, daß ich gleich Salatöl nehmen könnte.«

Der Fahrer stieß einen Fluch aus und trat mit aller Gewalt auf die Bremse, um einen drohenden Zusammenstoß mit einem riesigen Taj zu vermeiden, in dem Touristen aus Pak-India durch New York fuhren. »Wahrscheinlich bilden sie sich ein, daß ihnen die ganze verdammte Welt gehört«, meinte er dann. Er zuckte mit den Schultern und schien mit sich selbst zu diskutieren. »Vielleicht stimmt das sogar, wenn man sich die Sache recht überlegt.«

»Sind diesen Sommer wieder so viele Touristen gekommen?« fragte Dake.

»Zu viele, wenn Sie mich fragen. Ich möchte überhaupt wissen, was sie hier zu suchen haben. Einer meiner Freunde hat gute Beziehungen. Er wandert demnächst aus. Will in Bombay gemeinsam mit einem Sikh als Partner ein Taxiunternehmen aufziehen. So gut bekommt er es nie wieder. Die Einwandererquoten sind so niedrig, daß ein normaler Mensch gar keine Aussichten hat.«

»Möchten Sie ebenfalls auswandern?«

Der Mann drehte sich kurz zu Dake um und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Warum eigentlich nicht, Mister?« wollte er wissen. »Wie sieht meine Zukunft hier aus? Ich bekomme nur drei Tage pro Woche Treibstoff. Auf jeden Fahrgast, der ein Trinkgeld springen läßt, kommen vier andere, die keinen Cent geben. Nicht einmal dieser schäbige Karren gehört mir. Wo habe ich also Aussichten? Das frage ich Sie. Als ich noch in der Schule war, sah die Sache anders aus. Meinem Alten gehörten damals sechs Taxis. Damit war er alle Sorgen los. Soviel Benzin, wie er nur wollte.« Er hielt an einer Ampel, drehte sich nochmals um und starrte Dake fragend an. »Was ist eigentlich mit uns los? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht? Wohin ist alles verschwunden?«

»Der Krieg.«

»Das sagt jeder. Aber ich kann nicht recht daran glauben. Manchmal sieht es fast so aus, als würden wir immer wieder von der Leiter gestoßen, wenn wir hinaufklettern wollen. Irgend jemand läßt uns immer wieder stolpern. Irgend jemand stellt der ganzen Welt immer ein Bein.«

»Und hebt sie nachher wieder auf?« erkundigte Mary sich lächelnd.

»Lady, in dieser Welt muß sich jeder selbst aufrappeln.« Er fuhr langsam an und schimpfte auf die Autos, die ihn rechts und links überholten. »Wissen Sie, was ich mir überlegt habe?«

»Was?« fragte Mary geduldig.

»Meiner Meinung nach können wir nur noch auf die Kerle bauen, die für unsere Atomraketen verantwortlich sind. Soviel ich gehört habe, arbeiten sie ununterbrochen Tag und Nacht daran. Wir haben keine Bodenschätze mehr. Aber man braucht nur den Mars oder die Venus anzusehen. Ich möchte wetten, daß es dort Kohle und Öl und Eisen und Kupfer und alles andere gibt. Wenn wir sie zuerst erreichen und uns die Lagerstätten sichern, ist alles in bester Ordnung.«

»Und was passiert, wenn die Sache mit den Raumschiffen nicht klappt?«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, Mister, daran mag ich gar nicht denken. Das würde heißen, daß wir ewig hier unten sitzen. Und dabei ist alles nicht mehr wie früher. Mein Alter hat mich oft zum Baseball mitgenommen und sich vor Aufregung die Kehle heiser geschrien. Kann ich das vielleicht auch? Wo gibt es denn heutzutage noch eine anständige Sportveranstaltung? Die gute alte Zeit ist vorbei, Mister, das können Sie mir glauben. Früher gab es noch Fernsehen, Baseball und soviel Benzin, wie man haben wollte. Aber wenn ich jetzt die Inder sehe, komme ich mir wie ein Eingeborener vor, der einen Ring durch die Nase gezogen hat und einen Speer in der Hand trägt. Wir sind nur noch eine Sehenswürdigkeit, Mister.«

Sie fuhren einige Minuten lang schweigend weiter. Dann wandte der Fahrer sich wieder an Dake. »Als es damals noch die fliegenden Untertassen gab, hat mein Alter immer gesagt, die Marsianer müßten wirklich bald landen und die Sache in die Hand nehmen. Und mein Alter hatte vielleicht gar nicht so unrecht, wissen Sie. Können Sie sich vorstellen, was passiert ist?«

»Was?« fragte Dake.

»Ich schätze, daß die Marsianer sich auf der Erde umgesehen haben  und dann haben sie zueinander gesagt: ›Kommt, wir verschwinden lieber und kommen in zehntausend Jahren zurück, um zu sehen, ob die Leute bis dahin erwachsen geworden sind. Dort unten ist es verdammt gefährlich.‹ Wohin wollen Sie genau, Mister?«

»Zu dem Pavillon dort drüben«, antwortete Mary.

»Große Klasse, was? Hat dort nicht früher der Gangsterkönig gelebt? Larner? Mig Larner?«

»Richtig.«

Sie stiegen aus. Der Fahrer nahm den Geldschein grinsend entgegen. »Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie sich nicht lumpen lassen würden. Das merke ich meistens schon nach ein paar Minuten. Seien Sie vorsichtig, damit die Marsianer Ihnen nicht auf den Kopf spucken.«

Mary und Dake betraten die angenehm kühle Halle. Johnny kam hinter seinem Pult hervor und streckte die Hand aus. »Bleibst du jetzt endgültig bei uns, Dake?«

»Vermutlich.«

»Ein zäher Bursche, was, Mary?«

»Habe ich lange gebraucht?«

»Die anderen sind schon längst zurück. Martin Merman hat sich neulich sehr für deinen zukünftigen Raumbedarf interessiert.«

Mary lächelte. »Martin ist wirklich schrecklich. Was er nicht weiß, errät er bestimmt.«

Johnny ging an sein Pult zurück. »Also Appartement 8 C für euch beide?«

Nicht rot werden, Liebling.

»Ja, Johnny«, antwortete sie.

»Dann führt ihr eure Aufträge gemeinsam durch. Ihr werdet noch viel erreichen, Kinder. Shard kann sich ruhig den Kopf zerbrechen, wen er gegen euch einsetzen soll. Martin erwartet euch bereits.«

Sie fuhren in den dioramischen Garten hinunter, in dem Dake Miguel Larners Bekanntschaft gemacht hatte. Merman stand auf, kam ihnen entgegen und begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck.

»Das alles konnten wir dir nicht geben, Dake«, sagte er. »Ich freue mich, daß du es selbst gefunden hast  mit Marys Hilfe. Akzeptierst du deine zukünftige Aufgabe?«

»Völlig.«

»Es gibt keine andere Methode. Irgendwelche Einschränkungen sind ausgeschlossen. Jetzt mußt du die rechte Hand heben. Du brauchst nicht jeden Satz zu wiederholen, sondern nur zuzustimmen, wenn ich zu Ende gesprochen habe.

Dake Lorin, bist du in Herz, Geist und Seele mit der Verpflichtung der Erde einverstanden, die zukünftigen Führer des Imperiums zu stellen? Bist du bereit, alle dir übertragenen Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen durchzuführen, obwohl die Erde, dein Heimatplanet, dadurch in einem Zustand verharrt, der weder Fortschritt noch Rückschritt kennt? Versprichst du, alle deine Fähigkeiten bei der Erfüllung deiner Pflichten einzusetzen, auch wenn du diese Fähigkeiten bereits vor deiner Aufnahme in unseren Kreis erworben hast?«

Martin Merman sah ihn ernst an.

»Ja«, antwortete Dake mit fester Stimme.

»Zum Wohle der gesamten Menschheit«, fügte Martin Merman hinzu.

»Zum Wohle der gesamten Menschheit«, wiederholte Mary leise.

»Jetzt gehörst du endgültig zu uns, Dake. In den kommenden Jahren wird dir noch oft das Herz brechen. Von Zeit zu Zeit wirst du angewidert, wütend oder widerwillig sein. Ich werde dir Aufgaben stellen, die du in deiner früheren Existenz als ehrenrührig oder verbrecherisch empfunden hättest. Aber du wirst sie trotzdem durchführen, weil du den Zweck kennst.« Er grinste plötzlich. »Noch etwas, Mary?« fragte er.

»Noch eine kleine ... Zeremonie, Martin.«

Und wer wird jetzt krebsrot?

»Das ist ein Stammesritual, Dake«, erklärte Martin. »Eine Vereinigung. Sie hat keine gesetzlichen Auswirkungen, sondern nur moralische und gefühlsmäßige. Jeder von euch kann sie zu einem beliebigen Zeitpunkt lösen, indem er seine Absicht bekanntgibt. Aber in unserer ganzen Geschichte ist das noch nicht einmal vorgekommen. Schließlich handelt es sich um eine Vereinigung zweier Menschen, die keine Geheimnisse voreinander haben. Deshalb gibt es auch keine Mißverständnisse zwischen ihnen.

Von jetzt an arbeitet ihr als ein Team zusammen. Ihr lobt euch gegenseitig, wenn ihr Erfolg gehabt habt, und tröstet euch, wenn er ausgeblieben ist. Eure Kinder werden auf einem der Inneren Planeten aufgezogen, aber ihr lebt wieder mit ihnen zusammen, wenn ihr hier eure Pflicht getan habt. Dann sind sie noch immer Kinder und brauchen euch noch immer. Und die Aufgabe, die ihr später innerhalb des Imperiums zugewiesen erhaltet, wird ebenfalls so gestellt, daß ihr gemeinsam daran arbeiten könnt. Bist du damit einverstanden?«

»Wenn Mary zustimmt.«

Mary nickte wortlos. »Dann brauchen wir Zeugen«, sagte Martin lächelnd.

Plötzlich erschien Karen neben ihnen. Und Johnny. Und Watkins. Und nacheinander alle anderen, die Dake während seiner Ausbildung gekannt hatte. Und die Menschen, die er vor langer Zeit nachts in der Eingangshalle gesehen hatte. Und Unbekannte. Sie alle erschienen und gruppierten sich lächelnd am Rande des Schwimmbeckens.

Dake war immer ein Einzelgänger gewesen. Er hatte nie einer Gruppe angehört und war sogar stolz darauf gewesen. Nur die Monate während des Trainings T waren eine Ausnahme gewesen. Damals hatte er zum erstenmal gespürt, wie wertvoll das Gefühl sein konnte, irgendwo dazugehörig zu sein.

Von diesen Menschen ging eine Wärme und Freundlichkeit aus, die Dake fast verwirrte.

Dake spürte, daß er endlich zu ihnen gehörte. Er wußte, daß er sich nie wieder vor der Einsamkeit zu fürchten brauchte.
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